
        
            [image: cover]
        

    


Paris - verbotene Stadt

Maddrax Nr. 319

Teil 2/2

von Jo Zybell

erschienen am 10.04.2012

Titelbild von Néstor Taylor


Paris - verbotene Stadt

Grellweiß fauchte der Strahl. Der Chef der Secret Police bäumte sich auf und schnappte unter der Kapuze röchelnd nach Luft. Der Laut hallte unter der Kabinettskuppel wider. Er zuckte noch einmal und erschlaffte dann. Auf der linken Brustseite, dort, wo der Laserstrahl in seinen Körper gefahren war, stieg eine kleine Rauchfahne von der silbergrauen Uniform auf. Der Brandfleck färbte sich rötlich.

Sehr still war es jetzt rund um die Kabinettstafel. Die junge Chinesin lächelte ihr Eislächeln. Dreiundzwanzig Männer starrten Biggest Daddy an, der noch immer den Handlaserkolben in der Rechten hielt. Ein vierundzwanzigster flüsterte ungläubig: »Du hast ihn getötet.«


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den gestaltwandlerischen Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Die Marsianer entdecken den Streiter am Rand des Sonnensystems. Sie stellen den Magnetfeld-Konverter für die einzige Waffe fertig, die den Streiter vernichten könnte: den Flächenräumer am Südpol der Erde. Dort nimmt ein Team den Kampf gegen die Zeit auf: Matthew Drax, die junge Xij, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, die Hydriten Gilam’esh und Quart’ol, der geniale Erfinder Meinhart Steintrieb und der Android Miki Takeo. Dazu stößt noch der Daa’mure Grao, der auf den 13 Inseln die Macht übernommen und Aruula in einer Höhle eingesperrt hatte. Die überredet ihren alten Freund Rulfan, sie mit seinem Luftschiff zum Südpol zu bringen, um Matt zu warnen. Dort hat der Streiter Grao als Diener des Wandlers erkannt und übernommen. Man legt ihn auf Eis und macht den Flächenräumer für den entscheidenden Schuss klar. Doch die Aufladung durch das Erdmagnetfeld geht nur schleppend voran.

Die Hydriten werden ebenfalls beeinflusst und Matt schickt sie durch eine der Zeitblasen in die Vergangenheit. Auch Steintrieb geht – nach Atlantis. Doch keinem von ihnen gelingt es, die Gegenwart zu ändern. Inzwischen wirkt sich der Einfluss des Streiters auch auf Manil’bud aus, Xijs erste Existenz. Das Bewusstsein der hydritischen Geistwanderin beeinflusst Xij, Grao aufzutauen. Er greift an, doch Takeo schlägt ihn nieder.

Als sich der Streiter über den Mond senkt, muss Matt feuern, obwohl die Energieladung erst bei 70% steht... und der Schuss krepiert! Dafür werden alle Zeitblasen im Flächenräumer von einer neuen, größeren gelöscht, in der sich die Zeiten rasant abwechseln. Der Streiter setzt seinen Weg zur Erde fort. Unter seinem Einfluss regieren Tod und Wahnsinn; auch Aruula und Rulfan sterben.

Als die kosmische Entität die Oberfläche des Planeten auf der Suche nach dem Wandler, dessen Essenz er wie ein Drogensüchtiger braucht, vernichtet, bleibt Matt, Xij und Grao nur die Flucht durch das neue Zeitportal. Von nun an sind sie Schiffbrüchige der Zeit...


»Du hast deinen besten Freund getötet...« Ronald Third CocaCola Diamond schüttelte fassungslos den Kopf. »Beinahe hundertachtzig Jahre lang habt ihr die Geschicke der APU miteinander...«

»Habe ich nicht gesagt, dass es mir leidtut?«, fuhr Biggest Daddy ihm ins Wort. »Es gibt nun mal keinen Platz mehr auf dem Generationenraumschiff, Ronny.« Er richtete den HLK auf seinen Big Daddy für Forschung, Wissenschaft und Technik. »Auch für dich steht leider keine Suite zur Verfügung.«

Jetzt, nachdem er John Second CocaCola Diamond mit zwei Schüssen aus seinem Handlaserkolben ausgeschaltet hatte, war Ronald Third CocaCola Diamond der Einzige unter der Kabinettskuppel, der noch über einen freien Willen verfügte – abgesehen von der Chinesin und Biggest Daddy natürlich. Die Hirne der anderen dreiundzwanzig Big Daddies unterlagen längst chinesischer Kontrolle.

»Bitte...« Ronald Third CCDs flehender Blick suchte den der zierlichen Chinesin. »Ich bitte Sie, Frau Generalsekretär...«

»Aber gern doch, Sir.« Das Lächeln um die Mundwinkel der schönen Chinesin veränderte sich um keine Nuance. In ihren grünen Eisaugen funkelte es gefährlich. »Es steht Mr. Smythe selbstverständlich frei, seine Suite an Sie und Ihre Familie abzutreten.« In einer Geste, die wohl ihren guten Willen unterstreichen sollte, hob sie beide Hände und Schultern. »Oder wenigstens einen seiner Angehörigen zurückzulassen und Ihnen dessen Platz zur Verfügung zu stellen.«

Ronald Third CocaCola Diamonds Finger verkrampften sich um die Armlehnen seines Kabinettssessels. Er blickte hilfesuchend in die Runde der anderen dreiundzwanzig Big Daddies – und sah in lauter teilnahmslose Gesichter.

All diese Männer trugen noch das vorletzte Modell des ID-Chips unter der Stirnhaut; einen Typ, über den man, hatte man ihn mit einem Schlüsselcode erst auf Efferenz umgeschaltet, das Gehirn seines Trägers manipulieren konnte.

»Was ist denn nur los mit Ihnen, Gentlemen?« Vermutlich ahnte Ronald Third CCD in diesem Moment, dass er es nur noch mit Marionetten zu tun hatte, und wollte es nicht glauben. »So unternehmen Sie doch etwas, du meine Güte!« Und dann wieder mit zitternder Unterlippe an Biggest Daddy gewandt: »Tu es nicht, Silvester, ich beschwöre dich...«

»Hast nicht du selbst den besten Mann der APU als Kommandanten ausgewählt, als wir unser Generationenraumschiff ins All schickten?« Biggest Daddy schüttelte sein blondes Zöpfchen von der rechten Schulter und verbog den Hals, als hätte er einen Krampf. Natürlich fiel es ihm nicht leicht, seine beiden engsten Vertrauten über den Jordan zu schicken. Schließlich war auch er nur ein Mensch.

»Doch, Silvester, sicher...« Der andere rang die Hände. »Aber was willst du damit sagen...?«

»Jetzt, da auch die Chinesen sich anschicken, ein Generationenraumschiff zu starten, muss erneut der Beste das Kommando übernehmen. Das bin ich den Zehntausenden an Bord einfach schuldig. Also werde ich gehen.«

Er hob den HLK, zielte und drückte auf den Auslöser. Der grellweiße Strahl fuhr Ronald Third CocaCola Diamond in die Brust. Er bäumte sich auf, stieß einen langen Seufzer aus, verdrehte die Augen und sank in seinem Sessel zusammen.

***

Der Herbst fiel aus in diesem Jahr. Erst Mitte September war es und trotzdem spürte man gegen Mittag noch die Kälte der Nacht in den Knochen. Morgenfrost statt Spätsommer – wohl dem, der nach dem verlorenen Häuserkampf im Pariser Stadtzentrum einen Mantel hierher in das neue Hauptquartier der St. Germains hatte retten können. Oder wenigstens eine dicke Jacke.

Jeanne St. Germain rieb sich die Hände über der Glut. Zwei Kämpfer knieten vor den Luftschlitzen der Tonne und bliesen das Feuer an. Ihre persönlichen Adjutanten, sie trugen blaue und rote Streifen auf den Wangen.

»Die letzten drei Tage habe ich dich nicht ein Mal Gymnastik treiben sehen, Laurent St. Germain«, sprach Jeanne den Jüngeren an, einen siebzehnjährigen Schwarzen. Schuldbewusst äugte er zu ihr herauf. »Sobald das Feuer wieder brennt, wirst du das nachholen, und zwar unter meinen Augen. Und dann will ich die doppelte Anzahl Liegestützen und Sit-ups sehen! Klar?«

Der Bursche nickte. »Und du, Nikolas St. Germain, wann hast du zuletzt deine Wäsche gewechselt?«, wandte sie sich an den etwas Älteren.

Der druckste ein wenig herum, bevor er mit der Sprache herausrückte. »Vor einer Woche. Oder so....«

»Dachte ich mir – du stinkst nämlich wie ein verwesender Kater. Zur Strafe schiebst du drei Tage Sonderschicht in der Küche. Und jetzt ab in die Halle zum Waschen und Wäschewechseln!« Sie deutete auf den alten Flugzeughangar. Die ARF – Armée de résistance de la France – hatte ihr Materiallager darin eingerichtet und einen Teil ihrer Mannschaften in den Nebenräumen untergebracht.

Nikolas trollte sich in Richtung Halle, und Laurent begann, als das Feuer wieder loderte, an Ort und Stelle mit der Gymnastik. Während er laut seine Liegestützen zählte, ließ Jeanne ihren Blick über die Fabrikruinen wandern.

An allen Tonnen, Bänken, Baracken und Zelten wurde Essen ausgegeben. Die Warteschlange vor dem Lazarett hatte sich beinahe aufgelöst. Capitaines waren zwischen den kleinen Gruppen ihrer Leute unterwegs, Männer und Frauen in Schwarz mit rot-blauen Schulterstücken auf Mänteln oder Jacken; sie sprachen die Kämpfer an, scherzten mit ihnen oder ermahnten sie.

Jeanne legte größten Wert darauf, dass die Offiziere erst dann ihre eigene Essensration annahmen, wenn sie sich davon überzeugt hatten, dass jeder ihrer Untergebenen seine Portion im Blechteller hatte.

»Vierzig«, keuchte der Bursche neben der Tonne und richtete sich auf den Knien auf. Ein Kettchen mit einem Porträtanhänger war ihm aus der Jacke gerutscht, das Bild eines blinden weißhäutigen Mannes. Jeanne selbst hatte ihm dieses Porträt des großen postamerikanischen Widerstandskämpfers Matthew Drax einst geschenkt, als Belohnung für einen mutigen Späherdienst. Hin und wieder, wenn der Krieg ihnen eine Atempause gönnte, berichtete sie den jungen St. Germains von ihrem Vorbild Drax. In harten Zeiten wie diesen brauchte es Gestalten, an denen man sich orientieren konnte.

»Du hast von einunddreißig direkt auf dreiunddreißig gezählt.« Jeanne zog die schwarzen Brauen hoch. »Ich hoffe für dich, dass es ein Versehen war, Laurent St. Germain. Häng noch einmal zehn Liegestützen dran. Los!« Der Kämpfer seufzte, tat aber, was sie verlangte. Niemand hatte Jeanne je einen Befehl verweigert.

Sie blickte hinauf zu den Dächern und den Wipfeln der Eichen und Ulmen, die einen dichten Wald rund um die alte Industriebrache bildeten. Keinen einzigen Wachmann, keine einzige Wachfrau konnte sie entdecken. Die Tarnung ihrer Leute war nahezu perfekt. Über den Sichtschutz hinaus sorgte ein ausgeklügelter Ortungsschutz dafür, dass die Chinesen auch das neue Hauptquartier bis jetzt nicht entdeckt hatten. Dabei hatte die ARF eine ganze Brigade hierher auf das alte Fabrikgelände und die Wälder seiner Umgebung verlegt. Mehr als sechstausend Kämpfer und Kämpferinnen.

Vor sechzig Jahren, als die Antigrav-Flieger die alten Düsenjets noch nicht vollständig verdrängt hatten, wurden hier Langstreckenflugzeuge gebaut. Jetzt zerfielen die Gebäude nach und nach, das Unkraut stand hüfthoch, ein niedriger Wald aus Buchen, Eichen und Ulmen wucherte auf dem Flugfeld, und auf den Dächern wuchsen, zwischen Brennnesseln und Haselnussbüschen, Birken und verkrüppelte Kiefern.

Das neue Hauptquartier lag tief im Südosten des Stadtgebietes, nur ein paar Kilometer entfernt vom alten Flusshafen Vigneux-sur-Seine. Bei gutem Wetter konnte man die Ferngleiter der Chinesen im Nordwesten auf dem Airport Orly starten und landen sehen. Den hatten die Gelbärsche gleich mit der ersten Offensive erobert, bald fünf Jahre war das her. Seitdem herrschte reger Flugverkehr dort. Keiner wusste, was die Frachtkolosse mit den roten Wappen Woche für Woche dorthin schafften. Truppen und Kriegsmaterial hatten sie wahrhaftig genug in Paris stationiert. Vermutlich hatte die chinesische Volksarmee eine Produktionsstätte für schwere Waffen auf dem Flughafen errichtet; dafür jedenfalls sprach alles, was Jeannes Späher bisher an Informationen zusammengetragen hatten.

An verschiedenen Stellen rund um die Stadt lagen noch insgesamt vier Kompanien der ARF, meist in Tunnelsystemen unter der Erde. Die alte Metro hielt selbst der Pessimistischste unter Jeannes Obristen für uneinnehmbar. Doch was sollten nicht einmal zehntausend Kämpfer und Kämpferinnen gegen einige Hunderttausend Volksarmisten ausrichten, die ihr eigenes Leben so wenig achteten wie fremdes?

Bis in den Sommer hinein hatte die Bundesstaatsregierung Frankreichs noch im Elyseepalast residiert und die europäischen Restregimenter lagen in den Häusern der Innenstadt entlang des Seineufers und in den Wäldern und Industriegebieten rund um die Stadt. Doch seit die Chinesen Paris Mitte August einfach überrannt hatten, gab es auf französischem Boden weder eine Staatsregierung noch reguläre europäische Regimenter mehr. Überlebende Soldaten, die der Gefangenschaft entgangen waren, hatten sich der ARF angeschlossen.

Rebellische Geister von Jeannes Kaliber hatten diese Widerstandsarmee im Jahre 2117 gegründet. Damals begann die Zentralregierung in Brüssel die Protestbewegungen in den westlichen und südlichen Bundesstaaten mit Gewalt niederzuschlagen, was in kürzester Zeit zu einem überaus blutigen Bürgerkrieg führte. Sechzig Jahre lang tobte der zwischen Hammerfest und Palermo, zwischen Wladiwostok und Dublin; so lange, bis in ganz Europa die Stirnchips wieder abgeschafft waren und mit ihnen die korrupten Regionalregierungen und das menschenverachtende Gebaren der Konzerne und Banken.

Im Wesentlichen hatte die ARF von Anfang an aus Mitgliedern der traditionsreichen französischen Fußballclubs bestanden. In der folgenden Blüte von Freiheit, Wohlstand und Kultur gab es europäische Armeen wie sie nur noch in Geschichtsbüchern und Museen. Eine kurze Blüte – Chinas Wirtschaft und Geheimdienst hatten die Vereinigten Staaten von Europa während des Bürgerkrieges so gründlich unterwandert, dass sie rasch zusammenbrachen, als chinesische Truppenkontingente von ihren Stützpunkten in Afrika und Palästina aus in den Bundesstaaten Griechenland, Kroatien, Italien und Spanien landeten.

Damals studierte Jeanne gerade postmoderne amerikanische Literatur in New York – und verliebte sich bei der Gelegenheit unsterblich in den jüngeren Sohn ihrer Gastfamilie. Wenn sie zurückblickte, vermochte sie kaum zu fassen, was seitdem alles geschehen war: ihre Ausweisung aus der Amerikanisch-Pazifischen-Union, ihr Aufstieg in die Spitze der ARF, die Eroberung beinahe der gesamten Vereinigten Staaten von Europa, die fast vollständige Unterwerfung von Paris.

Veteranen hatten Guerillabewegungen wie die ARF überall in Europa zu neuem Leben erweckt. Doch nur hier in Paris und in Berlin wehrten sich noch nennenswerte freie Kampfverbände gegen die chinesische Übermacht. In Deutschland befehligte sie ein ehemaliger Fußballnationalstürmer, in Frankreich eine junge Literatin. Jeannes Vorgänger, ein Philosoph, hatte sich Anfang September nach seiner Gefangennahme selbst getötet; Jeannes Wahl durch Urabstimmung war eindeutig ausgefallen.

»Du hast noch nichts gegessen, mia Bella!« Ein hünenhafter Mann von mindestens drei Zentnern Lebendgewicht mit Vollbart und barocker, rabenschwarzer Lockenpracht kam auf sie zu: Rudolpho Juventus, der Chefkoch der Brigade. Wie immer strahlte er, und wie immer umgarnte er sie mit seinen verliebten Blicken. Er reichte ihr einen Blechteller mit dampfendem Essen. »Spaghetti Bolognese!« Er setzte den Teller auf ihren flachen Händen ab. »Lass es dir schmecken, mia bella Jeanne.«

Wie immer spitzte er die dicken, schrundigen Lippen, um sich seine Belohnung abzuholen, und wie immer küsste sie ihn nur flüchtig auf die bärtige Wange. »Danke, Rudy. Bist ein Schatz.«

Er lächelte wehmütig, blickte in den Himmel und machte die theatralische Geste eines Mannes, der vergebens hoffte. Eigentlich hatte er sich längst abgefunden damit, dass er Jeanne nicht kriegen würde, dass ihr Herz an einem anderen hing. Eigentlich – denn so ganz aufgeben würde einer wie Rudolpho Juventus nie.

Der große schwere Mann in dem langen, schwarzweiß gestreiften Hemd unter dem grauen Ledermantel stammte aus dem Bundesstaat Italien und hatte in den Reihen der norditalienischen Rebellenbrigade der Juventi gefochten; bis sie nach zwei Wochen unterging. Mit den Resten der von den Chinesen aufgeriebenen europäischen Einheiten war er über die Alpen nach Frankreich geflohen. Seit drei Jahren kochte er für Jeannes Brigade und kämpfte an ihrer Seite.

Rudolpho schaukelte zurück zum Küchenwagen, einem ausrangierten Tieflader, auf dem man in alten Zeiten Flugzeugrümpfe aus einer der Werkhallen gezogen hatte; dabei klagte Rudy seiner verstorbenen Mutter sein Leid. Das tat er gern und oft – wenn er nicht gerade sang oder fluchte.

Von ihren neun Obristen hielt Jeanne ihn für den wertvollsten. Nicht nur wegen seines Mutes und seiner Kochkünste – die Kampfmoral einer Armee hing in Jeannes Augen auch von der Qualität ihrer Verpflegung ab –, sondern weil er Humor und Herz und ein Gespür für Stimmungen hatte.

Jeanne setzte sich auf eine Kiste vor das Feuerfass und aß langsam und konzentriert. Es schmeckte richtig gut – so lange sie sich nicht fragte, von welchem Tier das Fleisch für die Bolognese stammte.

Nach dem Essen ging sie ins Lazarett und schaute nach den Verwundeten, die dort das Kranklager hüten mussten. Die letzten Kämpfe lagen schon ein paar Tage zurück und so fand sie nicht einmal zwei Dutzend Patienten.

Anschließend schlenderte sie durch die Mannschaftsquartiere. Die meisten ihrer Kämpfer und Kämpferinnen waren jünger als Jeanne selbst. Sie sah bei Schießübungen und beim Nahkampftraining zu, erkundigte sich nach dem Ergehen der Männer und Frauen, tröstete die Pessimistischen unter ihnen, ermahnte die, denen sie ansah oder von denen sie wusste, dass sie ihre Gymnastik oder ihre mentalen Übungen vernachlässigten oder es mit der Körperpflege nicht so genau nahmen.

Schmutz und Gestank störten Jeanne im Grunde nicht wirklich, gehörten ja in Kampfzeiten zum Alltag dazu. Es ging ihr mehr ums Prinzip, um einen Damm gegen Chaos und Hoffnungslosigkeit: Alle drei Tage frische Wäsche, regelmäßige Mahlzeiten, jeden Tag zehn Minuten Gymnastik und zwanzig Minuten Meditation – oder wenigstens ein paar Gebete, wenn es unbedingt sein musste –, das hielt die Leute am Leben.

Der Tod klopfte nach Jeannes Erfahrung nicht erst, wenn man sich einen Bombensplitter oder einen Laserstrahl fing, der Tod klopfte bereits, wenn einer aufhörte, sich zu waschen, zu rasieren oder seine täglichen mentalen oder sportlichen Übungen zu machen.

Ähnlich hielt sie es übrigens mit der Liebe. Wer herumvögelte, bekam grundsätzlich eine Disziplinarstrafe aufgebrummt. Jeanne verlangte Treue. Ein Paar in Schwierigkeiten wurde von seinem Capitaine zur Brust genommen, und wenn das nichts nützte, vom Obristen seiner Einheit. Trennung kam nur in Frage, wenn Jeanne selbst sich davon überzeugt hatte, dass die Beziehung keine Zukunft mehr hatte.

So hielt sie es auch selbst. Viele begehrten sie, und natürlich vermisste sie Sex, und wie. Doch da gab es einen, den sie liebte, und der war weit weg. Dylan McNamara hieß er. Solange sie noch Hoffnung hatte, dass er lebte, hielt sie ihm die Treue. Da konnte ihr der charmante Rudolpho noch so schöne Augen machen.

Sie sprach gerade mit einer jungen Frau, deren Regelblutung schon das dritte Mal nacheinander ausgeblieben war, als ihr Mobilport Alarm signalisiert. Der diensthabende Ortungsspezialist auf dem Dach der Westhalle funkte sie an. »Der vorgeschobene Beobachtungsposten am Flusshafen hat sich über UKW gemeldet.« Seine ruhige Stimme tönte aus dem Mobilport an Jeannes Handgelenk. »Chinesische Truppenbewegungen aus halbzehn nach sechs Uhr. Siebzehn Kilometer von Null.«

Jeanne sprang auf und lief zur Westhalle. Unterwegs versetzte sie die Brigade in erhöhte Alarmbereitschaft.

Am Tor zur Halle standen bereits drei Obristen, unter ihnen Rudolpho Juventus. »Che merda!«, rief er. »Die werden uns doch nicht entdeckt haben? Figli di puttana, verdammte!«

Jeanne tadelte seine Flüche mit einem strengen Blick, antwortete aber nicht. Den drei Männern voran hastete sie die Wendeltreppe empor und kletterte auf dem Dach die Stiege bis zur Turmspitze hinauf. Der Wachhabende dort zeigte ihr die Ortungsreflexe auf seiner mobilen Anlage und reichte ihr dann den Feldstecher. Mit dem elektronischen Hochleistungsinstrument konnte man Kaninchen auf zehn Kilometer Entfernung beim Kopulieren zuschauen.

»Mist!«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen aus, als sie die chinesische Einheit entdeckte. »Da kommen die Knechte der masters of war.« Sie reichte den Feldstecher an Rudolpho weiter. »Zehn Fahrzeuge, drei Lastkähne. Mindestens siebenhundert Mann. Kurz vor dem Wald, noch höchstens fünfundzwanzig Kilometer entfernt. Die Zweite Kompanie soll sie angreifen, bevor sie noch näher kommen. Und wir brechen mit sieben Gleitern und je zwölf Mann auf. Sofort!«

***

Es stank entsetzlich. Die Tunnelwände waren feucht und bis auf das Licht einiger Stirnlampen herrschte ringsum Dunkelheit. Lola schob sich von rechts an Matt Drax heran. »Ich garantiere für nichts«, flüsterte sie. »Noch ein paar Minuten länger unter diesen stinkenden Rattenjägern und ich muss kotzen...«

»Reiß dich zusammen!«, zischte Matt. Er drehte sich nach Grao’sil’aana um. In der Gestalt des Händlers Hermon schritt er dicht hinter ihm und verzog keine Miene. Der Daa’mure schien niemals nervös zu werden. Immerhin deckte er Matts Rücken, seit sie die Rats getroffen hatten.

Wenige Schritte vor ihnen drehte der Scout der Rats sich um, ein sichtbar junges und deutlich männliches Knochengestell. Er lotste die seltsame Gruppe von Abzweigung zu Abzweigung, von Tunneleinmündung zu Tunneleinmündung und immer nach Norden. Außer Matt, Grao und Lola gehörten inzwischen etwa fünfzig in Lumpen gehüllte, abgemagerte und mit Kränzen und Ketten aus Rattenknochen und -schädeln behangene Gestalten und eine unübersehbare Schar dürren Katzen zu dieser Gruppe. Ihr Scout winkte sie in die nächste Abzweigung hinein.

»Rats« hießen diese abgerissenen Hungergestalten, und die Katzen waren gewissermaßen ihre Jagdhunde. Schwer zu sagen, wer intensiver stank – diese räudigen Katzen oder ihre Herren und Herrinnen.

»Wir sind gleich da«, verkündete der greise Häuptling der Rats, der neben Matthew lief. Offenbar hatte er Lolas Vorsatz, sich zu erbrechen, mitbekommen. »Watonga« nannte er sich. Ganz sicher wusste Matt nicht zu sagen, ob das sein Eigenname oder sein Titel war. Dass er den Namen jedoch schon in seiner eigenen Welt gehört hatte, das wusste er genau.

Aus Lolas Schilderungen und den wenigen Worten des Rat-Häuptlings selbst hatte Matt nur so viel erfahren: Watonga war ein Dakota gewesen und der erste Führer einer Friedensbewegung, die vor hundertachtzig Jahren während des Japanisch-Kanadischen Krieges gegen die amerikanische Regierung gekämpft hatte. Deren Überlebende waren nach Gründung der APU – der Amerikanisch-Pazifischen-Union – buchstäblich in den Untergrund gegangen.

Angeblich gab es ein altes Foto von Matt im Hauptlager der Rats – vom Matthew Drax dieser Parallelwelt, dem Rebellenführer also, der den »Ersten Präsidenten der Neuen Zeit« Jacob Smythe getötet hatte und dafür auf dem elektrischen Stuhl gestorben war. Deswegen hatte Watonga ihn sofort erkannt.

Matt versuchte möglichst wenig an diese Dinge zu denken, während er neben dem stinkenden Greis nach Norden marschierte; sie verwirrten ihn mächtig. Die Katzen strichen schnurrend um seine Beine. Allen strichen sie um die Beine, nur Grao’sil’aana nicht. Das brachte dem getarnten Daa’muren so manchen misstrauischen Blick der Rats ein.

Eine Stunde später blieb der Scout stehen, drehte sich um und richtete den Strahl seiner Stirnlampe auf Matt. »Wir sind jetzt direkt unter dem Ruhepark«, sagte er.

Er sprach von einer Art Zentralkrematorium, einem Ort, an den man in dieser scheußlichen neuen Welt von Amts wegen gebracht wurde, sobald man sein siebzigstes Lebensjahr vollendet hatte. Die Regierung der APU – der so genannte Big-Daddies-Council – hatte das gesetzlich festgelegt. Eine Maßnahme gegen die unvorstellbare Überbevölkerung.

Möglicherweise hielt sich Xij im Ruhepark auf; zusammen mit Dylan McNamara, einem jungen, rebellischen Burschen, der es gewagt hatte, seinen ID-Chip abzulegen. Die Rats hatten von Kämpfen im Zentralkrematorium gehört, und aus dem Funkverkehr der Beasties wusste Lola von einem »Chipverweigerer« und einer »fremden Staatsfeindin«, die dort für Unruhe sorgten.

»Wo genau stehen wir?«, wollte Matt wissen.

Die Pilotin trat zu ihm, hantierte an einem kleinen flachen Gerät herum, das man hierzulande »Mobilport« nannte, und erzeugte schließlich eine holographische Karte von New York City.

Matt Drax betrachtete sie, versuchte sich zu orientieren. Das Stadtgebiet war gut und gern zehnmal so groß wie in den Zeiten vor »Christopher-Floyd«, doch die Halbinsel Manhattan und die beiden sie einrahmenden Flüsse waren deutlich zu erkennen.

Mit dem Finger fuhr Matt entlang des Hologramms von der Südspitze der Halbinsel nach Norden bis dorthin, wo eine Fläche im Bild rot schraffiert erschien. »Himmel«, flüsterte er. »Der Zentralfriedhof liegt ja mitten im Central Park.«

»Central Park?« Lola blickte verständnislos. »Wir nennen dieses verfluchte Stück Erde ›Ruhepark‹.«

Die Rats hatten sich ein paar Dutzend Schritte entfernt unter einem Schacht versammelt und berieten sich. »Es sind inzwischen an die hundert«, flüsterte Grao’sil’aana.

»Je mehr es werden, desto entsetzlicher stinkt’s«, raunte Lola, verzog angewidert das Gesicht und presste beide Hände auf den Bauch.

Der Watonga und zwei jüngere Männer lösten sich aus der morbiden Menschentraube unter dem Schacht und kamen zu ihnen. »Meine Späher haben Kampflärm vernommen«, sagte der Alte. Seine Stimme klang, als würde man Steine in uraltes Zeitungspapier einwickeln. »Wir werden mit euch nach oben gehen – die Mägen meines Stammes haben lange kein frisches Fleisch mehr verdaut. Die Katzen sollen unsere Vorhut sein.«

»Eine Bedingung«, meldete sich einer seiner beiden ständigen Begleiter zu Wort. »Sämtliche Tote und alle gefangenen SecPols gehören uns.«

Matt versuchte zu begreifen, was er da gerade gehört hatte. Alles in ihm sträubte sich gegen diese unglaubliche Forderung. Aber hatten sie eine Wahl? Sie brauchten die Unterstützung der Rats, um Xij zu befreien. Ohne sie würden sie diese Zeit nicht verlassen können – durch ein Portal, das sie in Venedig wussten. Die hiesige Zeitblase war durch die Präsenz der SecPol unerreichbar geworden.

»Also gut.« Matt schluckte. »Was die Toten angeht: einverstanden. Aber ihr vergreift euch nicht an den Überlebenden!«

Die Anführer der Rats berieten sich kurz, dann nickte der Watonga. »Das ist akzeptabel.«

Grao trat zu Matt. »Ich werde mit der Vorhut gehen – als Daa’mure«, sagte er. »Wir sollten die Leute darauf vorbereiten.«

Matt nickte und wandte sich an die Rats. »Mein Begleiter ist ein Gestaltwandler«, rief er ohne große Umschweife. »Erschreckt nicht, wenn er jetzt seine wahre Gestalt annimmt.«

Trotz der Warnung ertönten etliche Schreie und die Menge wich instinktiv zurück, als Grao zum Echsenmann wurde. Aber das Entsetzen verging schnell; die Unterirdischen hatten weiß Gott schon genug Schrecken erlebt, als dass die Verwandlung sie nachhaltig geschockt hatte. Im Gegenteil begriffen sie nun die Zurückhaltung ihrer Katzen.

Der Watonga stieß eigenartige Schnurr- und Maunzlaute aus. Nach und nach versammelten sich sämtliche Tiere um ihn. Er hob die Hände und stimmte einen murmelnden Singsang an; eine Art Beschwörungsritual, vermutete Matt Drax.

Einige Rats zogen sich die Kapuzen der SecPol über und kletterten über rostige Leitern den Schacht hinauf.

Der Watonga beendete sein Ritual, Katzen sprangen ihm auf die Schultern. Er nickte Matt und Grao zu. »Gehen wir.«

Der Daa’mure schulterte das Laserkolbengewehr, das er nach dem Austritt aus dem Zeitportal von den Wachleuten dort erobert hatte. Dann zog er sich die Sprossen hinauf und verschwand aus Matts Blickfeld. Lola, ebenfalls bewaffnet, folgte ihm.

Auch anderen Rats stiegen, Katzen auf ihren Schultern, die Sprossen empor. Andere Tiere kletterten an dicken, aus Lumpen geflochtenen Tauen nach oben, die plötzlich aus dem Schacht baumelten.

Eine Frau mit fahlem, eingefallenen Gesicht näherte sich Matt. Sie hatte bemerkt, dass er unbewaffnet war, und drückte ihm eine rostige Eisenstange in die Hand. »Halte dich dicht hinter mir, Matt Drax«, sagte sie. »Das wird mir Glück und Beute bringen.«

***

Sie arbeiteten zu dritt und nutzten die Dunkelheit und ihren individuellen Ortungsschutz, um bis auf zwei Meilen an das chinesische Militärareal heranzukommen.

Es war kein Spaß, in der mongolischen Wüste nach technischen Anlagen der Chinesen zu suchen, wahrhaftig nicht. Eiskalte Nächte, brütendheiße Tage und nichts als Himmel und Sand. George West, Exekutivoffizier des APU-Geheimdienstes im Rang eines Captains, wusste ein Lied vom gefährlichen und entbehrungsreichen Leben eines Agenten im zentralen chinesischen Feindesland zu singen. Er wusste aber auch, was es bedeutete, nach Jahren harter Arbeit sein Ziel zu erreichen.

West gehörte zur Einheit »Exodus Gelb«, und deren Auftrag war es gewesen, den Startplatz des chinesischen Generationenraumschiffs zu suchen. West und seine beiden mongolischen Agenten hatten ihn gefunden. Sieben Tage war das her, und das unbeschreibliche Triumphgefühl, das ihn bei dieser Entdeckung überwältigt hatte, perlte West noch immer durch alle Glieder, wenn er daran dachte.

Jetzt ging es nur noch darum, das Areal für Raumstation Drei und ihre Lasergeschütze zu markieren.

Auf ein Handzeichen Wests hin grub sich einer seiner Mongolen samt seinem schweren Laserkolben im Sand ein. Er musste ihnen den Rücken freihalten. Für alle Fälle. West und der zweite Mongole kletterten die letzte Düne hinauf. Sämtliche Taschen ihrer sandfarbenen Kampfanzüge waren mit Material vollgestopft.

Am Dünenkamm angekommen, setzte der Captain das Okular seines Nachtsichtgeräts vom Helm herunter vor die Augen. Etwa drei Kilometer entfernt wölbte sich eine bläuliche Kuppel von gut zweihundert Metern Durchmesser etwa vierzig Meter hoch aus dem Wüstensand. Ihre Oberfläche war übersät von Antennen, Türmchen und regelmäßig angeordneten, wabenartigen Ausstülpungen.

Das chinesische Raumschiff!

Oder wenigstens die aus der unterirdischen Werft ragende obere Hälfte des kreiselförmigen Rumpfes. Eine Scheinwerferanlage beleuchtete Startplatz und Schiff. Hallen umringten es, Fahrzeuge fuhren zwischen ihnen und dem Schiff hin und her, Menschengewimmel herrschte in seiner unmittelbaren Umgebung.

»Sieht so aus, als würden schon die ersten Passagiere an Bord gehen.« Der Captain klappte das Nachtsichtgerät nach oben. »Was geht’s uns an.« Er öffnete seine Beintaschen, packte die Elemente des Senders aus und bedeutete seinem mongolischen Agenten, seine Taschen ebenfalls zu leeren. »Hetzen wir unsere Leute im All auf sie, oder was meinst du?«

Der andere meinte nichts, installierte nur schweigend den Sender und versenkte dessen Teleskopbein tief im Wüstensand. West verschaltete ihn mit dem Ortungsgerät und blickte dann auf die Zeitangabe seines Mobilports. Vor zwanzig Minuten hatte Raumstation Drei der APU diese Weltregion überflogen. In knapp fünfzig Minuten würde der nächste Überflug stattfinden – allerdings achthundert Kilometer weiter westlich. »Zwei Runden werden sie wohl noch drehen müssen, bis sie in Schussweite sind«, murmelte er.

Er stellte die Verbindung zwischen seinem Mobilport und dem Sender und dem Ortungsgerät her. Danach ging er auf die Frequenz der Raumstation und setzte den codierten Feuerbefehl ab, den er sorgfältig vorbereitet hatte.

»Und jetzt nichts wie weg hier!«, rief er dem Mongolen zu. Seite an Seite sprangen sie die Düne hinunter, holten den dritten Mann aus seiner Deckung und rannten dann zurück zu dem Ort, an dem sie ihren Gleiter verborgen hatten. Etwa zwei Stunden Zeit blieben ihnen noch.

***

Eine Rauchwolke stand über den herbstbunten Buchenwipfeln, hier und da züngelten Flammen aus dem Unterholz. »Es soll mal eine Zeit ohne Krieg gegeben haben«, hörte Jeanne hinter sich Laurent murmeln, den jüngeren ihrer beiden Adjutanten. Sie hielt den Atem an und setzte den Feldstecher ab.

»Hab davon gehört«, hörte sie Nikolas sagen, den Älteren. Wie immer klang er ein wenig sarkastisch. »Ob wir so was auch mal selbst erleben werden?«

»The answer, my friend, is blowin’ in the wind«, murmelte Laurent.

»Vergiss es einfach«, hörte sie Nikolas sagen. »Wir würden uns doch nur langweilen.«

Jeanne schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. »Hör auf, so zynisch daherzureden!«, zischte sie. Hoffnungslosigkeit überfiel sie plötzlich: Vergeblich hatte sie vor dem Aufbruch versucht, mit Dylan zu sprechen. Er aktivierte seinen Mobilport nicht. Konnte er nicht? Hatte er ihren Rat befolgt, sich gegen die Tyrannei zu wehren, und war er womöglich dabei umgekommen?

Sie verscheuchte die finsteren Gedanken, räusperte sich und setzte den Feldstecher wieder an die Augen. Zwischen den Flammenherden im Wald unten hielten Soldaten die Düsen ihrer Feuerlöscher auf das brennende Führerhaus des Truppentransporters. »Wir kämpfen nicht um des Kämpfens willen, Nikolas, wir kämpfen, um eines Tages den Frieden und die Freiheit zu gewinnen. Burschen wie du werden sich keineswegs langweilen, wenn es so weit ist.«

Jeanne richtete das Objektiv ihres Feldstechers auf die anderen Fahrzeuge. Insgeheim war sie stolz auf Laurent, weil er Verse ihres Lieblingsdichters auswendig konnte; und auf sich selbst, weil sie ihren Jungens mehr also nur Kämpfen beigebracht hatte.

Einige Einheiten der Zweiten Kompanie hatten den Fahrzeugkonvoi der Chinesen angegriffen, den Transporter in Brand geschossen und sich nach kurzem Schusswechsel in das größte Gebäude eines halb zerfallenen Schulkomplexes zurückgezogen. Die chinesischen Truppentransporter und Panzergleiter formierten einen Ring um den Komplex. Am nahen Seine-Ufer eilten chinesische Infanteristen in Zweierkolonnen von Bord der Lastkähne und liefen in den Wald hinein.

Auch wenn Jeannes Leute lediglich einen Transporter zerstören konnten – das erste strategische Ziel war erreicht und die Aufmerksamkeit der Chinesen zunächst einmal gefesselt: Sie konzentrierten sich auf den alten Schulkomplex und rückten nicht weiter nach Südosten vor.

Die Schule war schon während der ersten chinesischen Offensive vor fünf Jahren teilweise zerstört und danach von den Eroberern vergessen worden. Jeannes Zweite Kompanie benutzte die Bauten als Lebensmittel- und Materiallager. Außerdem gab es einen Schacht zum Tunnelsystem in den Kellerräumen. Nun würde man die Gebäude räumen müssen. Kein geringer Verlust. Wie viele Kämpfer und Kämpferinnen sich momentan in dem Schulkomplex oder in seiner Umgebung aufhielten, wusste Jeanne nicht genau. Mindestens hundertfünfzig, schätzte sie.

Auch zwei Capitaines waren mit ihr und ihren beiden persönlichen Adjutanten auf den zusammengerosteten Containerkran eines alten Güterbahnhofs geklettert, der einmal zum Flusshafen gehört hatte. Im Schutz seines Führerhauses beobachteten sie mit dem Feldstecher die Gebäude und den Wald, der sie umgab. Weit und breit keine Kämpfer zu sehen.

Genau wie Jeanne trugen die Capitaines und die beiden Burschen graue Mäntel aus Hundeleder; die meisten St. Germains trugen graue, dunkelgrüne oder erdfarbene Kleidung. Aus Gründen des Tarnschutzes hatte Jeanne verboten, Kleider in den Farben St. Germains zu tragen – rot und blau. Nur die Schulterstücke der Offiziere zeugten noch von der Zugehörigkeit zu den alten Fußballclubs, aus denen die Widerstandsarmee hervorgegangen war; und die dezente Kriegsbemalung, die viele Kämpfer und Kämpferinnen auflegten.

Von den Fahrzeugen der Chinesen sprangen jetzt Soldaten ins Unterholz, etwa vierhundert insgesamt. Sie rannten ein Stück in Richtung Schulkomplex und warfen sich dann hinter Mauern, Buschwerk und Baumstämmen in Deckung. Beinahe tausend chinesische Infanteristen rückten inzwischen vom Seine-Ufer her durch den Wald auf den Schulkomplex vor.

»Kontakt mit der Zweiten und Dritten Kompanie«, murmelte Nikolas. Jeannes blutjunger Adjutant trug einen Knopf im Ohr und hatte seinen Mobilport auf eine Geheimschleife umgestellt, die von den Chinesen nicht abgehört werden konnte. »Zweihundert Kämpfer mit schwerem Gerät auf dem Gelände des Güterbahnhofs, neunzig in der Schule, fünfhundert unter dem Wald in den Tunneln.«

Jeanne nickte. Neunzig Prozent der Zweiten und Dritten Kompanie hielten sich also in unmittelbarer Nähe auf. »Die Kommandeure sollen meinen letzten Befehl bestätigen und Meldung machen.«

Laurent murmelte in das Gerät an seinem Handgelenk und lauschte. »Sie sind bereit«, sagte er schließlich. »Angriffsplan wie besprochen.«

Jeanne bedeutete einem der beiden Capitaines, die Kämpfer zur Ruhe zu ermahnen, und beobachtete die Chinesen. Ein schwerer Panzergleiter mit ausgefahrenem Geschützturm schwebte knapp über dem Boden auf das Gelände des alten Schulkomplexes. In seiner Deckung rückten etwa dreißig Soldaten mit vor. Auch an anderen Stellen sah Jeanne kleine chinesische Kampfverbände zu Fuß zwischen die verlassenen Gebäude huschen und das größte umzingeln.

Der gepanzerte Gleiter hielt an. Eine Stimme ertönte aus einem Außenbordlautsprecher: »Hier spricht das Oberkommando der chinesischen Volksarmee!« Ein chinesischer Offizier wandte sich an Jeannes Leute, vielleicht auch ein Dolmetscher. »Paris wurde zur verbotenen Stadt erklärt! Sie werden aufgefordert, die Waffen niederzulegen und mit erhobenen Händen herauszukommen! Sie werden aufgefordert, sich unserem Befehl zu unterstellen und sich noch heute aus dem Stadtgebiet entfernen zu lassen! Ich wiederhole: Paris ist eine verbotene Stadt...!«

Jeanne setzte den Feldstecher ab und wandte sich an den Capitaine, der Verbindung zu den ARF-Einheiten hielt. »Attacke!«, befahl sie, ohne die Stimme zu heben. Gleich darauf hob sie ihren eigenen Mobilport an die Lippen und sagte: »Es geht los, Rudy. Greift an!«

Zunächst geschah nicht viel: Der chinesische Panzergleiter-Kommandant wiederholte seine Aufforderung und ergänzte sie durch ein Ultimatum. Als es drei Minuten später verstrichen war, scherten vier weitere Panzergleiter mit ausgefahrenen Geschütztürmen aus dem Kesselring aus und schwebten aus vier Richtungen bis auf hundert Schritte an das Hauptgebäude heran. Wieder nutzten Infanteristen die Deckung der Gleiter aus, um vorzustoßen.

Plötzlich grelles Licht aus dem Wald von Südosten her. Etwas wie ein Kugelblitz hinterließ eine brennende Schneise im Unterholz und hüllte den Panzergleiter ein, von dem das Ultimatum ausgegangen war. Das Fahrzeug explodierte.

Rudolpho hatte die Attacke mit einer Kugelsternladung eröffnet. Seine Einheit lag zwei Kilometer entfernt in einem trockenen Kanalbett. Sie führte zwei mobile Kugelsternwerfer mit sich, mit denen man derartige hochenergetische und intelligente Kleinstsonnen erzeugen und abfeuern konnte.

Knisternde Entladungen zuckten plötzlich über den gelbroten Baumwipfeln und den Dächern des Gebäudekomplexes. Wieder eine Auswirkung von Rudolphos Angriff: gezielte elektromagnetische Wellen, die jeglichen Funkkontakt im Kampfgebiet für Minuten unmöglich machten.

Die Explosion und die elektrischen Entladungen wirkten wie ein Fanal. Überall zuckten nun Laserstrahlen durch das Unterholz. Wie eine einzige große Bewegung wogte es über den Güterbahnhof unterhalb des Containerkrans, und kleine, wendige Geschützgleiter erhoben sich von Herbstlaub, Bruchholz oder Tarnnetzen bedeckt aus Erdkuhlen, Güterwaggons und Hecken und nahmen Kurs auf Wald und Schulkomplex. Dazwischen stürmten leicht bewaffnete Stoßtrupps von jeweils sieben Kämpfern.

Nacheinander explodierten vier weitere Panzergleiter der Chinesen, und zwei ihrer Truppentransporter gingen in Flammen auf. Einigen ihrer Einheiten gelang es noch, eine Verteidigungslinie aufzubauen, doch kaum hatten sie dem Gebäudekomplex den Rücken gekehrt, um sich dem Angriff von Jeannes Kämpfern entgegenzustemmen, stürmten Einheiten der Zweiten Kompanie aus den Gebäuden hinter ihnen und griffen sie im Rücken an.

Nach nicht einmal fünfzehn Minuten war der Kampf vorbei: Jeannes Kämpfer und Kämpferinnen versenkten die chinesischen Lastkähne, eroberten zwei Panzergleiter und einen Truppentransporter und vernichteten die anderen feindlichen Fahrzeuge. Etwa zweihundert chinesische Soldaten gerieten in Gefangenschaft, viele davon verwundet. Das Gros der Infanteristen jedoch starb im Wald oder zwischen den Gebäuden des alten Schulkomplexes.

Mit harter Miene nahm Jeanne die Meldungen der beiden Obristen entgegen. Mehr als dreißig eigene Kämpfer waren ums Leben gekommen, über fünfzig verletzt worden.

»Schau dir in Ruhe die Gefangenen an, Rudy«, sprach sie in ihren Mobilport. »Suche dir die vielversprechendsten aus und verhöre sie. Wir müssen herausfinden, ob die Gelbärsche die Lage unseres neuen Hauptquartiers kennen!«

***

Sie hatten Grandfather vollständig im Griff – Biggest Daddy konnte sich mit eigenen Augen und Ohren davon überzeugen, als er mit der jungen Chinesin am kleinen Konferenztisch seines Regierungsoffice saß. Vor den Schnittstellen des Zentralrechners an der Langseite des Office beugten sich chinesische Wissenschaftler über Tastfelder und Hologramme. Der Big-Daddies-Council war ausgeschaltet, nun begannen die Chinesen die unteren Ebenen der APU-Verwaltung zu übernehmen. Sie arbeiteten schnell und effektiv.

Im Hologramm des staatlichen Nachrichtensenders der APU lächelte eine chinesische Kommentatorin und berichtete von der unblutigen Einnahme jenes Regierungsturms, in dem bis gestern der Big Daddy für Verteidigung residiert hatte. Auch sämtliche Kampfgleiterträger im Atlantik und Pazifik standen bereits unter chinesischem Kommando. In den Vorstandsetagen der wichtigsten Konzerne verliefen die Verhandlungen über die Ablösung der Vorstandsvorsitzenden durch chinesische Manager »außerordentlich konstruktiv und vor allem harmonisch«, wie die Grazie im Hologramm lächelnd verkündete.

Tief sog Biggest Daddy die Luft durch die Nase ein. Vorbei. Es war endgültig vorbei.

Das Ende war ja unausweichlich gewesen: In einem Dutzend Rechenprozessen hatte Grandfather die Wahrscheinlichkeit eines militärisch-wirtschaftlichen Sieges gegen die Chinesen selbst in der günstigen Variante mit weniger als acht Prozent prognostiziert. Biggest Daddy hatte das Ende der APU also nur stark beschleunigt und dadurch eine Menge wirtschaftlichen Schaden vermieden; ganz zu schweigen von den Blutströmen, die der Welt auf diese Weise erspart worden waren.

Dennoch erfüllte es ihn mit Bitterkeit, die neuen Herren nun mit größter Selbstverständlichkeit an den Schalthebeln der Macht hantieren zu sehen.

Er starrte auf den Papierbogen, den die Generalsekretärin ihm am Morgen hatte zukommen lassen. Die Rede, mit der er die Regierungsübergabe an die Chinesen offiziell verkünden sollte. In wenigen Minuten würde sich Biggest Daddy mit der Ansprache an die Konsumenten der APU wenden.

Diesen letzten Regierungsakt wollte Smythe so schnell wie möglich hinter sich bringen. Und dann weg hier. Weg aus New York City, weg aus der APU, weg von der Erde. Und noch einmal ganz neu anfangen.

Er ließ das Papier sinken und hob den Blick. Die Generalsekretärin beobachtete ihn. Lächelnd, wie meist, und ihre grünen Eisaugen funkelten.

»Noch sechs Minuten, Silvester.« Sie trug den gleichen grauen Hosenanzug, in dem er sie vor Monaten kennengelernt hatte. Diese Frau brauchte keine Luxusgarderobe, um eine Wirkung auf Männer zu erzielen; sie war ein Naturtalent.

»Sind Sie vorbereitet?«, fragte sie. Er nickte. »Sehr gut«, fuhr sie fort. »Ich bin froh, in dieser historischen Stunde auf einen Mann Ihres Formats getroffen zu sein. Das erspart allen Beteiligten eine Vielzahl von Problemen.« Ihr Lächeln wurde noch um eine Spur entzückender. »Und nicht jeder von uns hätte sie überlebt, diese Probleme.«

Biggest Daddy erwiderte ihr Lächeln nicht. »Wann startet das Generationenraumschiff?«

»In einer Woche.«

Die Antwort überraschte ihn; einen derart frühen Abschied hätte er nicht erwartet. »Und wie gelangt meine Familie nach China zu Ihrem Raumhafen?«

»In einem Überseegleiter.« Sie schlug die Beine übereinander. »Sie können ganz unbesorgt sein, Silvester. Es ist für alles gesorgt. Die Transfermaschine wird gerade reisefertig gemacht. Übermorgen können Sie und Ihre Familie an Bord gehen.« Sie musterte ihn aufmerksam, und etwas Lauerndes mischte sich in ihren Blick. »Dylan McNamara«, sagte sie um eine Spur leiser, »bis vor wenigen Tagen noch Dylan Eternal Seventeen Gold – Sie kennen ihn, Silvester?«

Smythe schüttelte den Kopf. »Nie gehört, Frau Generalsekretär. Wer ist das?«

»Der Sohn des Pharmazeuten Professor Doktor Abraham Eternal Seventeen Gold. Das ist der Forscher, dem die APU das Anti-Aging-Mittel Eternal Beauty verdankt. Und Ihresgleichen das Unsterblichkeitspräparat Eternal-Forte-Special.« Eine Spur von Spott mischte sich in ihr Lächeln.

Biggest Daddy Silvester Smythe presste die Lippen zusammen. Obwohl er die Effektivität des chinesischen Geheimdienstes kannte, enttäuschte es ihn doch zu hören, dass sie auch von Eternal-Forte-Special wussten. »Von Unsterblichkeit kann keine Rede sein«, sagte er mit näselnder Stimme. »Das Mittel verlängert lediglich die Lebensdauer ein wenig.«

»Wie auch immer, Silvester: Der junge Mann, von dem ich spreche, hat seit Jahren Kontakte nach Paris gepflegt. Zum militärischen Widerstand, um es präziser auszudrücken. Er benutzt dazu eine Geheimschleife in seinem persönlichen Laserport.«

»Dann hat er sich nach der Gesetzgebung der APU eines Verbrechens schuldig gemacht.«

»Eines Verbrechens?« Die Chinesin neigte den Kopf zur Seite. Fast ein wenig amüsiert musterte sie so den ehemaligen Biggest Daddy. »Seine Entwicklung scheint also einer gewissen inneren Konsequenz zu folgen«, fuhr sie fort, »denn in den letzten beiden Tagen hat Dylan McNamara nachweislich zwei Konzernärzte, drei Mitglieder Ihrer Geheimpolizei und einen Beamten jener Behörde umgebracht, die Sie ›Ruhepark‹ nennen.«

»Davon ist mir nichts bekannt, Frau Generalsekretär.« Er begriff, dass Sie mehr wusste als die SecPol und er; das beunruhigte ihn.

»Und einen Mann namens Matt Drax – kennen Sie den?«

»Der Mörder meines Vaters!«, entfuhr es ihm, und seine knochige Miene verzerrte sich vor Hass. »Ich kann Sie nur warnen vor diesem Mann, Frau Generalsekretär. Mir wurden Beweise dafür vorgelegt, dass sein Klon gegenwärtig für Unruhe in New York sorgt.«

»Wo hält er sich auf, Silvester?«

»Wenn ich das wüsste, hätte sich jede Frage nach ihm bereits erledigt, Frau Generalsekretär. Denn dann wäre er längst tot.«

»Nun gut.« Lächelnd erhob sie sich. »Sie werden mir später mehr über diesen Mann erzählen. Jetzt ist es Zeit für Ihre Ansprache.« Mit einer Kopfbewegung bedeutete sie ihm, aufzustehen und den Sessel vor der Hauptschnittstelle einzunehmen.

Silvester Smythe begab sich zu dem Platz, setzte sich und legte das Papier mit der kurzen Rede vor sich hin. Eine chinesische Maskenbildnerin trug ihm Make-up auf, öffnete seinen Zopf und flocht ihn neu. Ein paar Mal atmete er tief durch, und dann, als der chinesische Informatiker die Kanäle freigeschaltet hatte, über die Grandfather seine Rede in die gesamte Amerikanisch-Pazifische Union ausstrahlen würde, nahm er seine letzte Arbeit als Biggest Daddy in Angriff.

»Dieser Tag ist ein historischer Tag, verehrte Konsumentinnen und Konsumenten«, fing er an. »Mit ihm beginnt eine neue Zeit im Leben der APU und in unser aller Leben. Und ich habe die Freude und die Ehre...«

***

»… Ihnen, meinem Volk, diesen Neubeginn zu verkünden.«

Unter der großen Kuppel sammelte sich Rauch. An ihrer Nordseite, knapp über dem Boden, glühte ein Loch. Trümmer lagen da und dort, weil ein Teil der Deckenverkleidung samt Beleuchtung dem Beschuss nicht standgehalten hatte. Doch kein Kapuzenmann zeigte sich mehr an den Durchschüssen und Türen. Sogar die Laserkanonen der SecPol draußen auf dem Hof vor der Zentralkuppel schwiegen auf einmal.

»… ein Neubeginn von historischem Ausmaß, dem die Geschichtsbücher der APU für immer und in alle Zukunft gedenken werden...«

Dylan spitzte die Ohren. Normalerweise war er hinauf in sein Zimmer gegangen, wenn seine Familie sich vor dem Haupthologramm der Wohnung versammelte, um eine Rede des Biggest Daddies zu hören. Doch zum einen gab es hier, in der Zentralkuppel des Ruheparks, keine Privatklause, in die er hätte fliehen können, und zum anderen fiel ihm etwas auf im Gesicht des Tyrannen, in seinem Tonfall und an seinem Satzbau; etwas, das Dylans Aufmerksamkeit erregte. Wenn auch nicht weniger theatralisch und verlogen, so wirkten das Erscheinungsbild des Tyrannen und seine Worte doch irgendwie ernster als sonst.

»… nach langen und reiflichen Überlegungen hat der Big-Daddies-Council sich gestern entschlossen, die Geschicke der Amerikanisch-Pazifischen Union in die Hände unserer chinesischen Freunde zu legen...«

Es war plötzlich unglaublich still in dem riesigen Wartesaal des Todes. Dylan traute seinen Ohren nicht. Er trat dicht vor das Hologramm in der Mitte der Kuppel, um ja kein Wort zu versäumen. Xij stand dort bereits, und mit ihr Männer und Frauen, die man hierher gebracht hatte, um zu sterben, die aber jetzt teilweise bewaffnet und bereit waren, um ihr Leben zu kämpfen.

»… Grandfather selbst hat diese Entscheidung als beste für uns alle empfohlen, und so vollziehen wir sie heute, wie so viele andere Entscheidungen zuvor, im besten Wissen und Gewissen, damit vor allem Ihnen, meinem Volk, zu dienen, verehrte Konsumentinnen und Konsumenten.«

Dylan musste an Jeanne denken und an Verse ihres Lieblingsdichters, die sie gern zitierte. Manchmal kommt der Satan als Mann des Friedens, hieß es in ihnen. Die Laserkanonen schwiegen noch immer, und kein einziger SecPol-Mann zeigte sich am großen Portal des Kuppelsaals oder bei den Türen, durch die man geführt wurde, wenn man mit seiner Todesspritze an der Reihe war.

»… mein letzter Befehl als Vater meines Volkes und als Diener der APU lautet folgendermaßen: Niemand von Ihnen, meine sehr verehrten Konsumentinnen und Konsumenten, verlässt vorläufig seinen Wohnturm. In Kürze werden sich über dasselbe Hologramm unsere chinesischen Freunde an Sie wenden, um Ihnen die notwendigen Maßnahmen zu schildern, die...«

»Sie haben kapituliert«, sagte ein Mann, dessen Stimme vor Schrecken und Verwirrung sehr brüchig klang. Und eine Frau flüsterte: »Sie überlassen die APU kampflos den Chinesen? Kann das denn wahr sein?«

»… und damit verabschiede ich mich von Ihnen, meine verehrten Konsumentinnen und Konsumenten, und wünsche Ihnen allen weiterhin ein schönes Leben und unserer glorreichen APU weiterhin viel Glück und Erfolg.«

Das Bild wechselte. Ein junger Mann mit beneidenswert weißen Zähnen warb für einen neuartigen Positronen-Zahnreiniger von Akaria-Clean. »Irgendein Trick!«, rief ein bewaffneter Mann hinten an der glühenden und rauchenden Wandlücke, und viele andere stimmten ihm zu.

Dylan wusste nicht, was er denken und sagen sollte. Die Chinesen waren in New York City? Die Chinesen übernahmen das Ruder im Regierungsturm? Biggest Daddy dankte ab? Das konnte doch nur ein schlechter Witz sein!

»Vorsicht!« Xij packte ihn und riss ihn zu Boden. Ein Laserstrahl schlug irgendwo hinter ihnen in der Wand ein. Menschen schrien, wälzten sich brennend am Boden oder liefen in Panik kreuz und quer durch den Kuppelsaal. Und plötzlich erschütterte wieder eine Explosion das Gebäude und ohrenbetäubender Lärm hallte von einer Wand zur anderen.

Dort, wo vor der Ansprache schon ein Loch in der Kuppelwand geklafft hatte, gähnte jetzt eine mehrere Meter durchmessende Lücke. Schwarzer Rauch sammelte sich in ihr, und daraus hervor schälten sich die Umrisse menschlicher Gestalten. Kämpfer der SecPol stürmten den Kuppelsaal!

Dylan legte den erbeuteten Laserkolben an und drückte auf den Auslöser. Sein Laserstrahl kreuzte sich mit anderen, die aus dem hinteren Teil des Ruhesaals auf das Portal abgefeuert wurden. Auch dort, am Haupteingang, stürmten Kapuzenmänner den großen Raum. Alle Kraft wich aus Dylans Körper. Stundenlang hatten sie den Angriffen standgehalten, doch nun schien endgültig die Stunde der Entscheidung zu schlagen.

»Sie wollen uns, und nur uns!«, zischte Xij neben ihm. Eine wahrhaft berauschende Neuigkeit, doch Dylan hatte keine Kraft für eine zynische Antwort. Beinahe willenlos ließ er sich von der Frau aus der Vergangenheit in die panische Menge hinein und zu den Türen am anderen Ende des Kuppelsaals zerren. Die standen sperrangelweit offen, und schon wieder traute Dylan seinen Sinnen nicht:

Dürre, graugesichtige Gestalten sprangen durch die Türen in den Saal hinein; Gestalten wie aus einem Albtraum, von Lumpen verhüllt und mit Tierknochen behangen. Gestalten, die Stangen und Knüppel schwangen, mit Schleudern Steine verschossen oder altertümliche Jagdgewehre anlegten. Tatsächlich hallte nun explosionsartiger Schusslärm durch die Kuppel.

Xij riss Dylan an die Wand, drückte sich neben ihn. »Wer, beim Allmächtigen, sind die denn?« Dylan blieb stumm und starrte nur, wusste er doch selbst nicht, was hier geschah.

Dürre fauchende Katzen mit gesträubtem Fell begleiteten die Lumpenleute. Manche zuckten schon brennend zwischen glühenden Trümmern am Boden, die meisten aber sprangen an den Sec-Pol-Männern empor, rissen die Kapuzen herunter und zerkratzten ihnen die Gesichter.

»Rats!«, entfuhr es Dylan, und schlagartig erinnerte er sich der vielen Gerüchte, die er über den angeblich im Untergrund dahinvegetierenden Abschaum der APU-Gesellschaft gehört hatte.

Ein Entsetzensschrei gellte durch den Kuppelsaal, übertönte den Kampflärm, und die Menge wogte nach rechts und links. Durch die Gasse, die sie freigab, stürmte ein Wesen, so entsetzlich anzuschauen, dass Dylan der Atem stockte und das Blut in den Adern gefror.

Eine Echse! Ein Reptil auf zwei Beinen, größer noch als ein Mensch. Und was die Sache vollkommen absurd erscheinen ließ: Die schuppenhäutige Echse war bewaffnet! Aus einem Laserkolben feuerte sie auf die erste Angriffswelle der Kapuzenmänner. Die waren dermaßen schockiert über den monströsen Anblick, dass ihre Reihen ins Stocken gerieten.

»Grao!« Xij schien keineswegs erschreckt zu sein, im Gegenteil – offensichtlich kannte sie die Echse! »Grao’sil’aana!«

»Hierher!« Eine Stimme, die er in den letzten Tagen schon gehört hatte, ließ Dylan aufhorchen. Er fuhr herum. Eine rothaarige Frau kniete zwischen Toten und Verletzten und winkte. Commander Lola Rumsfield, die Pilotin der Beasties; oder der Liberty Party Army, wie die Rebellen sich selbst nannten.

»Nun macht schon!«, brüllte Lola und schoss in die Fluchtwelle der Kapuzenmänner. Katzen hingen den SecPol-Kämpfern an Jacken und Hosenbeinen. Viele lagen strampelnd und von gesträubten Felltrauben bedeckt am Boden und schlugen vergeblich um sich. Die Echse jagte einer Gruppe Kapuzenträgern hinterher, die sich durch das Loch in der Wand in Sicherheit bringen wollte. Dutzende Lumpenmänner folgten ihr.

In einer der offenen Türen zu den Sterberäumen sah Dylan nun einen blonden Mann stehen. Drax! Er winkte mit einer Eisenstange. Rücken an Rücken und sich so einander Deckung gebend, arbeiteten Dylan und Xij sich durch die Menge der Todeskandidaten bis zu ihm vor. Er packte erst Dylan, zog ihn aus dem Kuppelsaal, und riss dann Xij durch die Tür. Dann umarmte er sie und seufzte: »Dem Himmel sei Dank!« Xij ließ die Stabgabel fallen, die sie den Folterknechten abgenommen hatte, und sank weinend in seinen Armen zusammen.

Einen Moment nur verharrte das Paar in der Umarmung, dann schob Drax die Frau von sich und deutete in einen Gang hinein. »Da lang!«

Xij bückte sich nach der martialischen Stabwaffe und rannte los. Dylan hinterher. Täuschte er sich, oder zitterte die knabenhafte Frau? Und kaum hatte er sich die Frage gestellt, da merkte er, wie seine Knie schlotterten und ihm die Zähne gegeneinander schlugen.

Verdammt, ich bin ja vollkommen fertig!

Drax dirigierte sie eine Treppe hinunter in ein Kellergeschoss, lotste sie durch ein halbes Dutzend Gewölberäume und schob sie schließlich zu einem Schacht, der neben einem Rohr im Boden gähnte. Lumpengestalten kauerten dort, zwei Katzen fauchten gelbäugig, und Drax deutete auf eine rostige Leiter in der Schachtwand. »Schafft ihr es allein?«

***

Als wäre ein Stern auf die Erde gestürzt, so hell leuchtete der Nachthimmel über der Wüste. Die starke Leuchterscheinung hielt sich lange Sekunden, bevor sie nach und nach schwächer wurde. Ganz würde sie auch Stunden später bei Sonnenaufgang noch nicht erloschen sein.

Seit elf Minuten saßen sie in ihrem Gleiter, als der Laserstrahl aus dem All im chinesischen Raumhafen einschlug. Sie jubelten und gratulierten einander.

Die Kraft der Energieentladung las Captain George West von seinen Ortungsgeräten ab. Die Anzeige gab den freigesetzten Joulewert in Megamaßen an, und der enttäuschte West fast ein wenig. Von der Explosion eines Generationenraumschiffs mit molekularem Spintriebwerk und all dem hochverdichteten Treibstoff für Start und Landung hätte er ein wenig mehr erwartet. Sollten die Chinesen in ihrer technischen Entwicklung schon weiter sein als die APU?

Wie vereinbart gab er die verschlüsselten Daten an seine Führungsbasis auf der JACOB SMYTHE im Indischen Ozean durch. Danach schaltete er den Ortungsschutz des Einsatzgleiters auf höchste Stufe und stieg steil in den Himmel hinauf.

Eine knappe Stunde nach vollbrachter Mission gingen die ersten Bilder des offiziellen chinesischen Nachrichtensenders ins Bordhologramm. Man sah, was die drei Agenten schon gesehen hatten: den grell erleuchteten Himmel und das allmählich verblassende Licht. Darüber hinaus bekamen sie eine Feuersäule zu sehen, erregte Chinesen in einem Kontrollzentrum, die Leichenbittermiene eines Regierungsmitglieds während einer nächtlichen Pressekonferenz und am Schluss einen wahren Kontinent aus schwarzem, teilweise rot glühendem Rauch, der sich über der mongolischen Wüste ausbreitete.

West wunderte sich, dass die Chinesen so freigiebig mit der Hiobsbotschaft umgingen. Sah ihnen nicht ähnlich, wahrhaftig nicht. Immerhin hatten sie zwanzig Jahre lang an dem verdammten Generationenraumschiff gebaut und jetzt gingen sie als echte Loser vom Platz.

»Wenn das mal keinen Krieg gibt.« West rieb sich die Hände. »Wenn das mal keinen Krieg gibt, Kameraden.« Seine Mongolen lachten und klopften ihm auf die Schulter.

Danach sendeten die Chinesen Aufnahmen des Generationenraumschiffs, als es selbiges noch gab. Captain West und seine Mongolen lachten laut und ausgelassen und konnten gar nicht mehr aufhören, sich gegenseitig auf die Schultern zu klopfen.

Als die Sonne aufging, schwebte ihr Gleiter in der Stratosphäre. Die Sicht auf Mutter Erde war klar, und ihr Ziel lag deutlich sichtbar unter ihnen: der indische Ozean. Noch knapp eine halbe Stunde, dann würden sie auf dem Gleiterträger JACOB SMYTHE landen.

Tief im Norden zeigte die Außenkamera einen gewaltigen Rauchpilz, der langsam in die Atmosphäre hineinstieg. Captain George West fühlte eine tiefe Zufriedenheit. Während er den Landanflug vorbereitete, ging eine verschlüsselte Nachricht von der JACOB SMYTHE ein. Decodiert lautete sie: Sonderhologramm einschalten, Heimatnachrichten, D.A.

D.A. bedeutete Dringlichkeitsstufe Abendrot, und entsprechend gespannt aktivierte West das Sonderhologramm. In ihm sahen er und seine beiden mongolischen Agenten das Konterfei des Biggest Daddy. Er sagte etwas wie: »Nach langen und reiflichen Überlegungen hat der Big-Daddies-Council sich gestern entschlossen, die Geschicke der Amerikanisch-Pazifischen Union in die Hände unserer chinesischen Freunde zu legen...«

West hörte jedes Wort und verstand doch kein einziges.

***

Gegen Abend wimmelte es von Chinesen im Zentraloffice. Viele Militärs waren unter ihnen, und keiner, der sich Silvester Smythe nicht lächelnd und mit zuvorkommender Freundlichkeit vorstellte. Der ehemalige Biggest Daddy der APU merkte sich keinen Rang und keinen Namen; er wollte nur noch weg.

Doch sie dachten gar nicht daran, ihn allzu schnell zu entlassen. »Eine letzte Bitte hätten wir noch, Silvester«, wandte sich die junge Chinesin an ihn. »Bitte setzen Sie sich mit der Regierung Ihrer Marskolonie in Verbindung.«

»Wie Sie wünschen, Frau Generalsekretär.« Smythe schwante Böses.

Er musste sich mit niemandem in Verbindung setzen, die chinesischen Kommunikationsoffiziere taten das für ihn. Als nach einer halben Stunde die Gouverneurin der Marskolonie im Hologramm erschien, sah Smythe es ihren Gesichtszügen an, dass man seine Rede auf dem Mars bereits kannte.

»Ich höre, Biggest Daddy«, erklärte die Gouverneurin kurz angebunden und ohne die üblichen Begrüßungsfloskeln zu bemühen.

»Fordern Sie Ihre Kolonie im Namen meiner Regierung zur Kapitulation auf«, flüsterte ihm die Generalsekretärin zu.

Smythe nickte kaum merklich. »Sie wissen Bescheid über die erfreulichen Veränderungen bei uns, Big Mom Doktor First Toyota Diamond?«, fragte er.

»Ich habe von einer bedingungslosen Kapitulation der APU gehört«, entgegnete die Frau im Hologramm. »Und ich muss sagen, mir fehlt jegliches Verständnis dafür.«

»Nun, meine liebe Big Mom, wir diskutieren die Sache natürlich schon seit geraumer Zeit, konnten Sie aber aus Gründen der Geheimhaltung nicht...«

»Was wünschen Sie, Biggest Daddy?«, fuhr ihm die Japanerin in die Parade. »Meine Zeit ist begrenzt.«

Vieles war Smythe gewohnt, nicht aber, dass ihm jemand derart unverblümt die kalte Schulter zeigte. Er brauchte ein paar Sekunden, bis er die Kröte geschluckt hatte. »Notieren Sie meinen Befehl, Verehrteste«, sagte er dann gefährlich leise, »und sorgen Sie dafür, dass er bis in die untersten Ebenen Ihrer Administration umgesetzt wird, und zwar sofort: Ich befehle Ihnen, dass Sie die Regierung der Marskolonie sofort in die Hände unserer chinesischen Freunde...«

»Abgelehnt.« Die Stimme der First Toyota Diamond klirrte vor Kälte. Einen Wimpernschlag später erlosch das Hologramm.

Smythe starrte auf die Armaturen der Schnittstelle und schüttelte den Kopf. »Sie verweigert den Befehl«, flüsterte er fassungslos. »Sie verweigert tatsächlich den Befehl...«

»Schade.« Die Chinesin zuckte bedauernd mit der Schulter. »Doch nehmen Sie es nicht allzu schwer, Silvester. Wir werden Mittel und Wege finden, auch dieses Problem zu unser aller Zufriedenheit zu lösen.«

***

Von ihrem erhöhten Posten auf dem alten Containerkran aus beobachteten sie, wie zwei gewaltige Überseegleiter einer alten Baureihe auf dem Flughafen von Orly landeten. »Schwertransporter sehen anders aus«, sagte Laurent. »Sie werden doch nicht noch mehr Truppen nach Paris schaffen?«

Das schwere Flugzeug erregte auch Jeannes Misstrauen, denn Truppentransporter starteten und landeten gewöhnlich auf dem Flughafen Charles-de-Gaulle. Jeanne schickte einen Spähertrupp über die Seine, um den gelandeten Gleiter zu beobachten.

Kurz darauf meldete sich Rudolpho über Laserport. »Zwei der gefangenen Figli di puttana habe ich ausgequetscht. Gute Neuigkeiten hören sich anders an, mia Bella.«

Eine halbe Stunde später, im Lebensmittellager des alten Schulkomplexes, hörten Jeanne und ihre Offiziere seinen Bericht.

»Die genaue Lage unseres Hauptquartiers kennen diese gelben Finocchi zum Glück noch nicht«, erklärte Rudolpho mit verdrossener Miene. »Doch sie wissen in etwa, wo sie zu suchen haben.« Sorge und Wut zugleich verdüsterten seine Züge. »Dieses chinesische Regiment war nur die Vorhut. Es hatte den Auftrag, den alten Hafen und das Seine-Ufer zu sichern und hier im Wald eine Kampfbasis zu errichten. Zehn weitere Regimenter wollen in drei Tagen hier aufmarschieren, um endgültig die Jagd auf uns zu eröffnen.«

Ein Seufzen ging durch Jeannes Kommandostab. »In spätestens zwei Tagen würden sie unser Hauptquartier finden.« Jeanne rieb sich nachdenklich die Schläfen. »’Kein Rückzug ohne Vorstoß’«, zitierte sie. »Erinnert sich jemand, wer das vor bald zweihundert Jahren geschrieben hat?«

Laurent und Nikolas nickten. »’Kein Rückzug ohne Vorstoß, erst recht, wenn die Angst dich einzuschnüren droht’«, zitierte Laurent. Und Nikolas bekräftigte: »Drax hat das mal gesagt, der amerikanische Guerillaführer.«

Rudolpho Juventus zuckte mit den breiten Schultern. »Und was heißt das für uns?«

»Dass wir handeln müssen. Sofort.« Jeanne blickte in die Runde ihres Kommandostabes. »Kommt schon, ich will Vorschläge hören!«

Jeder, der etwas zu sagen hatte, äußerte sich. Am Ende lagen zwei Strategien auf dem Tisch: Die eine lief auf die Räumung des Hauptquartiers hinaus und auf den Rückzug der in kleine Einheiten zu organisierenden Brigade in die südlicheren Wälder und das unterirdische Tunnelsystem. Die andere sah vor, die Chinesen auf breiter Front an zwei oder drei neuralgischen Punkten anzugreifen, um so gegnerische Kräfte zu binden und Zeit für die Verlegung des Hauptquartiers zu gewinnen.

Jeanne gab der zweiten Strategie den Zuschlag. »Greifen wir ihr eigenes Hauptquartier an«, beschloss sie, »den Elysee-Palast. Gehen wir zugleich auf ihr Munition- und Treibstofflager im Westen der Stadt los. Und eine dritte Einheit greift den Flughafen Orly an.«

Während ihr Stab über die Umsetzung des Planes beriet, gingen zwei Nachrichten für Jeanne ein. Die erste kam aus dem Osten von einem vorgeschobenen Posten am Rheinufer. Jeanne zog sich einen Nebenraum zurück, um das Hologramm ihres Laserports zu aktivieren.

Die Verbindung zur deutschen Widerstandsarmee in Berlin sei abgerissen, berichtete man ihr. Das Hauptquartier der zweiten unabhängigen Untergrundarmee Europas melde sich nicht mehr.

Eine Hiobsbotschaft, und sie ging Jeanne gehörig an die Nieren. Jetzt ganz allein die Verantwortung für den Widerstand gegen die Chinesen tragen zu müssen, erschütterte sie.

Die zweite Nachricht kam von den Spähern, die sie zum Flughafen Orly geschickt hatte. »Die Transporter haben keine Truppen gebracht«, meldete ihr Anführer.

»Sondern?«

»Gefangene.«

»Gefangene?« Jeanne runzelte die Stirn. »Mit derart großen Ferngleitern? Wie viele denn?«

»Tausende«, meldete der Späher. »Vielleicht Zehntausende. Viele Asiaten, aber noch mehr Europäer. Auch Araber und Afrikaner haben wir gesehen.«

***

Ein Drittel der grauen Lumpenleute blieb tot oder verwundet oben in der Zentralkuppel des Ruheparks zurück – und mehr als die Hälfte ihrer Katzen. Der Rest konnte mit Matt und seinen Gefährten durch den Kellerschacht in den Untergrund fliehen.

»Diese Rats scheuen den Tod nicht«, erzählte Grao’sil’aana, während er neben Matthew Drax her durch das Halbdunkel der alten Subwaytunnel trabte. »Sie decken diejenigen ihres Stammes, die Chancen haben, sich mit Beute vom Kampfplatz davonzumachen, und opfern ihr Leben dafür.« Er hatte wieder die Gestalt Hermons angenommen und trug die entkräftete Xij huckepack. »Mir kam es vor, als hätte jede einzelne dieser bedauernswerten Hungergestalten in jedem Moment das Überleben des gesamten Stammes im Blick statt ihr eigenes Leben.«

Seit zwei Stunden strebten sie schon durch das unterirdische Tunnel- und Stollensystem Richtung Süden. Der junge Mann mit dem weißblonden Haar, Dylan McNamara, kämpfte gegen Schwäche und Schmerzen. Man sah ihm – abgesehen von der Stirnwunde – keine äußerliche Verletzung an, doch die grässlichen Erlebnisse der letzten Stunden und Tage schienen seine Nerven arg strapaziert zu haben. Irgendwann sank er einfach zwischen zwei stinkenden Pfützen zu Boden und tat keinen weiteren Schritt mehr.

»Er war bis vor kurzem ein Großstadtpflänzchen«, flüsterte Lola dem Mann aus der Vergangenheit zu. »Ein unauffälliger Konsument, ein braver Chipträger, ein Weichei. Man muss es verstehen, wenn er nicht mehr kann. Wundert mich, dass er nicht schon längst schlappgemacht hat.«

»Unauffällig?«, meldete sich Xij mit schwacher Stimme zu Wort. Sie wechselte von Graos auf Matts Rücken. »Glaub ich nicht. Einer wie der muss sich schon länger mit rebellischen Gedanken getragen haben. Dass man seinen Vater zum Sterben abgeholt hat, war wohl nur der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.« Und dann erzählte Xij, wie Dylan in der Folterkammer der SecPol dem geschundenen General Cleveland auf dessen Bitte hin den Gnadenschuss gegeben hatte.

Das zu hören, verschlug sogar Grao die Sprache. Der Daa’mure lud sich den Weißblonden auf den Rücken, und weiter ging es.

Man verfolgte sie nicht – oder hatte die Verfolgung rasch aufgegeben, weil die Rats und ihr Watonga dermaßen viele Abzweigungen und Einmündungen benutzten, dass jemand, der dieses unterirdische Labyrinth nicht kannte, zwangsläufig die Orientierung verlieren musste.

Schließlich erreichten sie einen weitläufigen Raum, der wie ein alter Gewölbekeller aussah und dessen Decke von vielen Säulen getragen wurde. Er musste wohl in der Nähe des Hudsons oder des East Rivers liegen, denn Matt hörte Wasser rauschen und einen Laut, der ihn an das Presslufthorn eines Schiffes erinnerte. Brennende Fackeln steckten hier an feuchten Wänden, zahllose in stinkende Lumpen gehüllte Menschen umringten sie auf einmal, und Gekicher und Stimmengewirr waren allgegenwärtig.

Grao legte den halb betäubten Dylan auf etwas ab, das wie eine alte Matratze aussah. Die Rats standen in kleinen Trauben zusammen, tuschelten und stießen Schreckensrufe aus. Die am Kampf in der Zentralkuppel teilgenommen hatten, berichteten offenbar den anderen davon. Manche deuteten verstohlen auf Grao, und es schien, als würden die Lumpenleute vor dem Daa’muren zurückweichen.

Die entkräftete Xij warf sich neben Dylan und schlief sofort ein. Lola deckte sie mit ihrer Jacke zu, und die jungen Rats aus der direkten Umgebung Watongas umringten sie, als müssten sie die beiden vor den gierigen Blicken und Händen ihrer Artgenossen schützen.

Das erschien Matt auch bitter nötig, denn etliche dieser Lumpenleute stürzten sich auf zwei tote SecPol-Männer und zerrten sie in eine Wandnische, vor der Feuer in rostigen Motorwannen brannten. Eine Rotte Katzen sprang hinter ihnen her.

Plötzlich erklang ein jammerndes Flehen. »Nicht!«, rief jemand. »Bringt mich nicht um!«

Ein überlebender SecPol-Mann; ein schwarzhäutiger junger Bursche mit kurzem Kraushaar! Offenbar hatte man ihn für tot gehalten und mitgenommen.

Matt trat vor den Watonga. »Denk an unsere Vereinbarung«, forderte er. »Die Überlebenden werden verschont!«

Der Greis zuckte die Schultern. »Er ist zu nichts mehr nütze«, sagte er leichthin. »Was sollten wir sonst mit ihm anfangen?«

In Matt reifte eine Idee. Sie mussten irgendwie zum Flughafen gelangen. Am geeignetsten erschien ihm ein Gleiter – doch um ein Flugzeug der Geheimpolizei zu erobern, würden sie einen Lockvogel brauchen.

»Für uns ist er noch von Nutzen«, erwiderte er. »Überlasst ihn uns. Außerdem brauchen wir Kleidung und Kapuzen weiterer SecPol-Leute, möglichst ohne Blutflecken. Und natürlich Waffen. Damit könnten wir es zum Flughafen schaffen.«

Der Häuptling musterte ihn kurz. Dann wandte er sich ab und ging zu seinen wichtigsten Rattenjägern. Getuschel und Gezische erhoben sich.

»Ihr seid ja wahnsinnig, einen Gleiter kapern zu wollen.« Lola verdrehte die Augen – und grinste. »Das gefällt mir so an euch.«

Der greise Häuptling der Lumpenleute löste sich aus der Gruppe seiner Jäger und kehrte zu Matt, Lola und Grao zurück. »Der Kampf mit euch hat uns Nahrung für viele Tage und Wochen eingebracht. Es wäre kleinlich von uns, wenn wir euch den Überlebenden nicht überlassen würden.«

»Wie heißen Sie?«, fragte Matt den jungen SecPol-Mann, als er und seine Gefährten in die Uniformen von Gefangenen stiegen und sich deren Kapuzen überzogen.

»George Roots«, antwortete der andere gleichmütig.

Matt Drax stutzte. Schon wieder ein Name, den er kannte. »Kennen Sie einen gewissen Merlin Roots?« Der Angesprochene schüttelte nur müde den Kopf. »Und Washington Roots?«

Diesmal nickte der Gefangene. »Einer meiner Urgroßväter hieß so.«

»Diese Hunde lügen, wenn sie den Mund aufmachen«, ätzte Lola.

Matt betrachtete den Schwarzen von oben bis unten. Er machte ganz den Eindruck eines Mannes, der sich in sein Schicksal ergeben hatte. »Hören Sie zu, Roots – wir wollen weiter nichts als verschwinden. Aus Manhattan, aus Amerika. Sie werden uns helfen, einen Gleiter Ihrer Firma zu kapern und damit auf den Fernflughafen zu gelangen.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf Grao’sil’aana. »Sie wissen jetzt, wer in dieser Haut steckt – wenn Sie also versuchen sollten, uns zu verarschen, sind Sie tot. Alles klar?« Roots spitzte die Lippen und nickte langsam.

»Zum Fernflughafen zu kommen, ist schwer«, sagte Lola bissig. »Willst du dir aber wenigstens eine Chance wahren, dann bring diesen Kerl um.« Voller Hass taxierte sie Roots. »Er wird auf jeden Fall versuchen, uns ins Laserfeuer seiner Leute zu führen.«

»Wir versuchen es mit ihm«, entschied Matt. »Vielleicht will er sich ja die Chance aufs Überleben wahren.«

Rats schnitten drei der Leichen die ID-Chips aus der Stirn und wuschen sie. Matt, Grao, Dylan und Xij befestigten sie im Kopfteil ihrer Kapuzen und zogen sich die über.

Der Abschied von den Rats fiel kurz aus. Zwei junge Lumpenmänner führten sie auf Watongas Anweisung hin zu einem Ausstiegsschacht. »Was wollt ihr in Venedig?«, fragte Dylan McNamara, als ihm Xij ihr weiteres Vorgehen schilderte. Beide waren wieder zu Kräften gekommen.

»Auf die Gefahr hin, Ihre Fantasie zu überfordern, Dylan: Wir brauchen ein Zeitportal, um in unsere Welt zurückkehren zu können.«

Die beiden Scouts der Rats deuteten in den Schacht hinauf, nickten flüchtig und trollten sich. »Sie sind kein Klon, Sir?«, staunte Dylan. »Sie kommen aus einer anderen Welt?«

»So ist es wohl.« Matt griff nach der ersten der rostigen Eisensprossen. »Das Zeitportal, durch das wir hierher gelangt sind, ist so gut wie unerreichbar. Wir müssen also ein anderes nehmen, eines, dessen genaue Lage wir kennen. Zwar wissen wir auch von einem Portal im mittleren Westen Nordamerikas, doch das werden wir nach all den Jahren kaum wiederfinden. Also versuchen wir nach Europa zu gelangen.« Er kletterte nach oben, Grao’sil’aana folgte ihm.

»Ihr braucht natürlich nicht mit uns gehen«, sagte Xij an Dylan gewandt. »Lola und du, ihr setzt euch am besten ab, sobald ihr eine Möglichkeit dazu seht.«

Lola nickte grimmig, und Dylan wirkte auf einmal irgendwie in sich gekehrt. »Europa?« Er lächelte verträumt. »Ich kenne da jemanden in Paris...«

***

Drei Dutzend Chinesen bevölkerten mittlerweile das Zentraloffice. Die besten zur Verfügung stehenden Wissenschaftler und Informatiker hatte die Generalsekretärin zu sich in die eroberte Machtzentrale der APU beordert, nachdem sie Silvester Smythe verabschiedet hatte. Die Blicke aller hingen am Ortungsschirm. Nacheinander erloschen dort Reflexe von ID-Chip-Sendern.

»Sie zerstören die Chips der Gefangenen«, erklärte einer der Informatiker. »Vermutlich töten sie die Männer auch.«

»Wer?«, wollte die junge Chinesin wissen.

»Entweder Drax und seine Bande oder diese Katzenmenschen«, sagte der Informatiker. »In ganz New York hausen sie unter der Erde. Die Aufnahmen aus dem Ruhepark sind noch nicht vollständig ausgewertet, doch alles spricht dafür, dass Drax und seine Bande sich mit den Katzenmenschen verbündet haben.«

Die Generalsekretärin nickte langsam. »Lass die Reflexe auf eine topographische Karte rechnen und zeig mir das Hologramm.«

Mit Sprachbefehlen lud der Informatiker die gewünschte Karte von Manhattan hoch. So gut beherrschten die Eroberer Grandfather inzwischen, dass sie auf jede Datenbank und jeden Lebensbereich der ehemaligen APU Zugriff hatten.

Im Hologramm sah man jetzt nur noch sechs Ortungsreflexe. Die Generalsekretärin und ihre engsten Berater beugten sich über die Karte. Statt zu erlöschen, bewegten die Reflexe sich in Richtung Süden.

»Das könnten Drax und dieser McNamara sein«, sagte die Generalsekretärin wie zu sich selbst. »Wie viele Begleiter hat man in ihrer direkten Umgebung beobachtet?«

»Mindestens drei.« Der Informatiker generierte ein zweites Hologramm und lud Bilder zweier Frauen und eines Mannes hinein. »Die Rothaarige heißt Lola Rumsfield und gehört zur so genannten Liberty Party Army. Eine Pilotin im Rang eines Commanders. Über den Mann und das junge Mädchen ist nichts weiter bekannt.«

»Die Objekte bewegen sich im Untergrund«, stellte die junge Chinesin erneut fest. »Wenn es sich wirklich um Drax, Dylan und ihre Komplizen handelt, dann frage ich mich, wohin sie so zielstrebig unterwegs sind.«

»Vielleicht wollen sie zum JFK-Flughafen, Frau Generalsekretär«, bemerkte einer ihrer Berater. Wieder nickte sie langsam, und das Lächeln war nun ganz aus ihrer nachdenklichen Miene gewichen.

»Gespräch für die Generalsekretärin!«, rief ein Kommunikationsoffizier an einer anderen Grandfather-Schnittstelle. Die junge Chinesin erhob sich und ging zu ihm. Das Konterfei Silvester Smythes flimmerte in einem Hologramm.

»Sie wussten es...« Er wirkte mitgenommen, beinahe krank. »Ich verlange eine Erklärung...« Seine Stimme brach, seine Unterlippe zitterte. Er machte eine heftige, schneidende Handbewegung. »Erzählen Sie mir bloß nicht, dass Sie es nicht gewusst hätten...«

»Wovon sprechen Sie, Silvester?« Reflexartig kehrte das Lächeln in ihre Züge zurück.

»Von Ihrem Generationenraumschiff natürlich! Es wurde von unserem Geheimdienst lokalisiert, und eine unserer Raumstationen hat es vernichtet. Gerade eben hat mich die Nachricht erreicht. Es muss kurz vor meiner Rede an die APU geschehen sein...« Er ballte die Fäuste und erhob die Stimme. »Sie hätten es verhindern müssen! Das ist doch ein Trick! Sie haben mich ausgetrickst...!«

Die Generalsekretärin wartete, bis ihm die Flüche und die Puste ausgingen und er sie nur noch keuchend und mit geröteten Augen aus dem Hologramm heraus anstarrte. »Beruhigen Sie sich, Silvester. Es besteht kein Anlass zur Sorge, das versichere ich Ihnen.«

»Ich verlange eine persönliche Unterredung!«, zischte der ehemalige Biggest Daddy.

Die Generalsekretärin drehte sich um und sah nach dem Hologramm mit den sechs Ortungsreflexen. Mit einer Kopfbewegung gab sie ihren Offizieren grünes Licht für einen Plan, den man ihr ein paar Minuten zuvor unterbreitet hatte. Danach wandte sie sich wieder dem völlig entnervten Mann im Hologramm zu. »Ich hatte sowieso vor, zu Ihnen an Bord des Ferngleiters zu kommen. In einer Stunde bin ich da, dann können wir alles in Ruhe besprechen.«

***

»Aufwachen, Jeanne.« Jemand berührte sie sanft an der Schulter. »Wir haben Besuch.« Jeanne öffnete die Augen und blinzelte in Rudolphos breites und schwarzbärtiges Gesicht. »Gleich fünf«, sagte er. »Die Nacht ist sowieso um.«

Bis tief in die Nacht hatten die St. Germains über Angriffsplänen gebrütet. Die Organisation stand, die Kommandeure waren benannt und Routen für die Vorstöße zu den Einsatzorten standen fest.

»Besuch?« Jeanne stand auf und weckte ihre Adjutanten. Alle drei stiegen in die Stiefel und schlüpften in ihre Mäntel. Hinter Rudolpho her torkelte Jeanne aus den alten Büroräumen der Flugzeughalle. Laurent und Nikolas folgten schlaftrunken. Es war nicht ganz so kalt wie in der Nacht zuvor. Im Laufen band Jeanne sich das Haar mit ihrem schwarzen Stirntuch aus dem Gesicht. »Was für Besuch denn?«

Drei Einheiten zu je hundert Häuserkampf- und Sprengstoffspezialisten hatte Jeanne gegen Mitternacht nach Nordwesten geschickt. Mit Lenkwaffen und Granatwerfern aus den Vorzeiten der Laserwaffentechnik sollten diese Stoßtrupps am Abend des folgenden Tages massive Angriffe auf den Flughafen Charles-de-Gaulle durchführen. Reine Scheinangriffe – Jeanne wollte möglichst viele chinesische Truppen im Nordwesten binden, bevor der eigentliche Angriff erfolgte.

»Wirst schon sehen, mia bella.« Die Wachen vor der Stabsbaracke grüßten, Rudolpho Juventus stieß die Luke auf und wies mit theatralisch charmanter Geste in den Raum. »Prego, bellissima Giovanna.«

»Nenn mich nicht so vor den Ohren der anderen!«, zischte Jeanne ihm im Vorübergehen zu. »Sonst muss ich dich doch noch degradieren.«

Umringt von Stabsoffizieren, Spähern und Sanitätern hockten sieben Männer mit farbenprächtigen Haarkämmen und Zöpfen und in zerschlissenen Westen und Hosen am Konferenztisch – und aßen; oder besser: Sie stopften mit beiden Händen Fleisch und Kartoffeln in sich hinein. Einer sprang auf, als er Jeanne erkannte, und rief mit vollem Mund: »Die göttliche Generalin, Freunde! Nehmt gefälligst Haltung an!«

Jetzt erhoben sich auch die anderen sechs, hoben die Rechte und riefen kauend und im Chor: »Salve, Generalin Jeanne! Die Todgeweihten grüßen dich!«

So klangen Sprüche, wie sie unter den Olympics üblich waren, und hätten sie den Mund gehalten, hätten ihre Farben sie verraten: rote und grellblaue Haarkämme, rot und blau bemalte Fingernägel, Stiefel, Sonnenbrillen und Waffenkolben. Nur einer gehörte nicht zur Sippe der Olympics; er war ganz in Schwarz gekleidet, trug aber gelbe Kunststoffstiefel und gelbe Streifen im schwarzen Stoppelhaar.

Jeanne nickte. »Setzt euch, esst weiter.« Die Männer ließen sich das nicht zweimal sagen. Viele waren nicht wesentlich älter als ihr Adjutant Laurent. Auf dem Stuhl, den Rudolpho ihr an den Tisch zog, nahm auch Jeanne Platz. Die Späher ergriffen das Wort: Mit einem getarnten Floß seien die sieben die Seine herunter gekommen und im Uferwald südlich des alten Flusshafens an Land gegangen. Weitere versprengte Einheiten der Olympics aus Lyon habe man im Südwesten und noch weiter im Süden gesichtet.

Jeanne bedankte sich mit einem Nicken. »Wie viele seid ihr?«, wandte sie sich an den Sprecher der Gruppe, einen Capitaine, wie ihr die roten und blauen Winkel verrieten, die er sich mit Tiersehnen an die blaue Fransenweste gebunden hatte. Die Farben der Olympics unterschieden sich von denen der St. Germains nur durch Nuancen; ein nicht unwichtiger unter vielen Gründen, warum beide Sippen sich einander verbunden fühlten.

»Noch gut viertausend, schätze ich.« Der Capitaine stopfte sich ein Stück Fleisch zwischen die Zähne und sprach mit vollem Mund weiter. »Doch nur etwa tausend sind aufgebrochen, um Paris zu befreien. Werden nach und nach hier eintrudeln, hoffe ich. Die anderen haben sich im Süden unter General Asterix gesammelt und greifen die Deportationszüge und Arbeitslager an.«

»Er lebt noch?«, staunte Jeanne. »Asterix« war der Künstlername eines berühmten Kung-Fu-Kämpfers, der mit zwei Brigaden der ARF ein halbes Jahr lang Marseille gegen die Chinesen verteidigt hat. Marseille war gefallen und die Rebellenbrigade vernichtet.

»Und wie! Hat die Versprengten zu drei Bataillonen gesammelt. Gehen jetzt auf die verdammten Deportationszüge los und versuchen die Gefangenen aus den Lagern zu befreien.«

»Deportationen?« Rudolpho schnitt eine grimmige Miene. »Gefangenenlager?«

»Erzählt schon«, verlangte Jeanne unwillig. »Ich habe keine Lust, euch die Neuigkeiten wie Würmer einzeln aus der Nase zu ziehen.«

»Die großen Städte sollen europäerfrei werden«, erklärte einer der Olympics, dessen Teller bereits leer war. »Marseille, Bordeaux, Lyon – und jetzt Paris. Was glaubst du, warum sie Paris zur ›verbotenen Stadt‹ erklärt haben?«

Mit versteinerten Mienen lauschten Jeanne und ihre Kämpfer den Berichten der Olympics. Sie erfuhren, dass man die Einwohner von Paris nach und nach in langen Güterzügen und alten Truppengleitern zusammenpferchte und sie zu Lagern bei Fabriken, Großbaustellen und Bergwerken transportierte, wo die Menschen schuften mussten, bis sie entkräftet starben. Zugleich siedelte man Chinesen in den bereits geräumten Stadtvierteln an.

»In Marseille findet ihr keinen einzigen Europäer mehr«, erklärte der Capitaine der Olympics. »Über zwanzig Millionen Chinesen bevölkern die Ruinen schon und bauen sie wieder auf. Und täglich werden es mehr.«

»Und die Lager?« Jeanne war bleich geworden, ihre Stimme klang brüchig. »Sie können doch nicht alle Einwohner des Bundesstaates in Lager stecken.«

»Viele treiben sie in Ferngleiter. Frag mich nicht, wohin die Gelbärsche die Leute bringen. Die meisten aber sterben in den Lagern und Fabriken oder auf dem Weg dorthin.«

»In Deutschland sieht es nicht viel besser aus«, ergriff jetzt der junge Bursche mit dem gelb-schwarzen Haar das Wort. Er sprach mit hartem deutschen Akzent. »Sie wollen sich in ganz Europa ansiedeln.« Er grinste schief. »Für uns Eingeborene bleibt da nicht mehr viel Platz, fürchte ich.«

»Che merda!«, entfuhr es Rudolpho. »Diese elenden finocchi! Wir müssen sie schnellstmöglich in die Eier treten!«

»Wer bist du?«, wandte Jeanne sich an den Kämpfer in Gelb-Schwarz.

»Karl-Friedrich Borussia«, antwortete er. »Bin vor drei Tagen bis an den Rhein gekommen, direkt aus Berlin.«

»Berlin ist gefallen, nicht wahr?«, fragte Jeanne. »Wir haben keine Verbindung zu euren Brigaden mehr.«

»Weil die Gelbärsche eine Kuppel aus elektromagnetischem Störfeuer über den ganzen Nordosten des Bundesstaates Deutschland gelegt haben! Das blüht euch auch noch! Doch das heißt gar nichts!« Er sprang auf und ballte die Fäuste. »Berlin ist noch lange nicht verloren! Wir haben die Gelbärsche aus dem Zentrum der Stadt vertrieben und ihnen große Verluste zugefügt!«

Ein Raunen ging durch Jeannes Offiziersstab. Endlich einmal eine gute Nachricht. »Wie habt ihr das geschafft?«, fragte einer. »Erzähle!« Und der junge Borussia-Kämpfer erzählte.

Die Männer und Frauen bekamen glänzende Augen, während sie den Kriegsberichten des Gelb-Schwarzen lauschten. Leidenschaft und schiere Entschlossenheit der deutschen Widerstandskämpfer hatten, gepaart mit List und eiserner Disziplin, einer zehnfachen Übermacht getrotzt und sie schließlich besiegt. Jeanne sah ihren Kämpfern und Kämpferinnen an, wie gründlich der Bericht des Deutschen sie ermutigte. Sie schöpfte Hoffnung.

»Guckt euch mit unseren Spähtrupps die aktuellsten Karten an«, wandte sie sich bei Sonnenaufgang an den abgerissenen und farbenfrohen Haufen. »Zeigt ihnen, wo weitere Einheiten eurer Sippe auftauchen könnten. Leider bleibt euch nach der langen Reise nicht viel Zeit, euch auf den nächsten Kampf vorzubereiten.« Sie blickte auf die Zeitangabe ihres Armbandports. »In knapp zwölf Stunden werden Stoßtrupps unserer Brigade Scheinangriffe auf den Flughafen Charles-de-Gaulle eröffnen.«

»Ein Scheinangriff?« Der Olympic-Capitaine runzelte die Stirn. »Wozu soll das gut sein?«

»Um die Hauptstreitmacht der Gelbarschtruppen nach Nordwesten zu locken, du Schnellmerker«, sagte Rudolpho. »Morgen nach Sonnenaufgang greift ein Bataillon dann das Munitions- und Treibstofflager der so genannten Volksarmee im Westen der Stadt an.« Er blickte auf die Zeitanzeige seines Mobilports. »In genau dreiundzwanzig Stunden. Danach wird in Paris die Hölle los sein.«

»Und ist erst die Hölle los, werden wir unsere Hauptangriffe starten«, sagte Jeanne. »Zwölf Kompanien werden unter Rudis Führung versuchen, den Elyseepalast zurückzuerobern. Und ich werde mit zehn Kompanien den Flughafen Orly angreifen. Denn dort brüten die Gelbärsche irgendeine Schweinerei aus.«

»Und wir?« Der Olympic-Captaine blickte spöttisch in die Runde. »Wir machen ein Schläfchen in der Zeit, oder wie?«

»Ihr geht mit Rudi«, entschied Jeanne kurz entschlossen. »Doch vorher rasiert ihr euch die Schädel.«

»Kommt gar nicht in Frage!«

»Wollt ihr als lebendige Zielscheiben in den Kampf ziehen? Denkt an Matt Drax’ Worte: ›Der unsichtbare Kämpfer ist der wirkungsvollste Kämpfer‹. Statt wirkungsvoll werdet ihr so gut wie tot sein, wenn es ernst wird. Eure grellfarbenen Haarkämme leuchten nämlich Kilometer weit!«

»Nix da!«, sagte der Olympic-Capitaine. »Unsere Haarkämme sind unsere Kriegsflaggen. Die bleiben auf dem Scheitel.« Seine Leute nickten entschlossen.

»Ihr habt euch meinem Kommando unterstellt, also tut ihr, was ich sage.«

»Gut, dann halten wir eben ein Mittagsschläfchen, während ihr euch mit den Gelbärschen prügelt!«

Späher betraten die Baracke, meldeten feindliche Erkundungsgleiter, die über dem Wald am alten Flusshafen kreisten. »Sie suchen ihre verlorenen Einheiten«, sagte Jeanne. »Bald werden sie merken, dass wir sie vernichtet haben, und dann wimmelt es hier von chinesischen Einheiten. Sehen wir also zu, dass wir hier wegkommen.«

Die Stunden des Tages nutzte die Brigade, um das Hauptquartier abzubrechen und Waffen und Material zu verpacken und zu verladen. In der Abenddämmerung kam dann die Nachricht von den ersten Explosionen in der Umgebung des Flughafens Charles-de-Gaulle. Zuerst brachen die Einheiten auf, die das Munitions- und Waffenlager angreifen sollten. Danach die anderen beiden Truppenteile.

»Ich nehme diese Kerle auch mit ihren bunten Mähnen mit«, sagte Rudolpho Juventus besänftigend, als er Jeanne zum Abschied umarmte und auf die Wangen küsste. »In der Dunkelheit sind schließlich alle Katzen grau, und wenn ihre Haarkämme bei Tageslicht leuchten, schießen die Gelbärsche wenigstens nicht zuerst auf mich.«

Jeanne entgegnete nichts; es gab jetzt Wichtigeres, als irgendwelchen Starrköpfen die Vorliebe für ihre Haarfarbe auszutreiben.

»Und denke daran, was du mir geschworen hast, mia bellissima Jeanne.« Rudolpho nahm ihre Hände und hielt sie fest. »Sollte ich bei diesem Kampf sterben, musst du meine Asche nach bella Italia bringen, damit sie neben dem Grab meiner Mama in Heimaterde bestattet werden kann.«

***

In einem Wohnturm weit im Süden der Halbinsel verließen sie das unterirdische Tunnelsystem. Minuten später fanden sie sich auf dem Broadway wieder. Es war stockdunkel. Die Lichter der Gleiterströme hoch über ihnen zwischen den Türmen sahen aus wie niemals endender Funkenflug.

»Drei Uhr nachts«, sagte Lola. »Wie ausgestorben, der Broadway. Ein guter Platz für einen SecPol-Gleiter, um unauffällig zu landen.«

»Hör gut zu, Roots.« Grao’sil’aana legte dem Kapuzenmann den Arm um die Schulter; der wurde ganz steif. »Du nutzt jetzt den ID-Chip in deiner Stirn und setzt einen Notruf ab. Deine Geschichte lautet folgendermaßen: Du hast dich mit vier Kollegen aus der Gewalt der Rats befreien und fliehen können. Zwei von euch sind verletzt und ihr braucht nun einen Gleiter, der euch aufnimmt und zu eurer Einsatzbasis bringt. Hast du das verstanden?« Der schwarze Kapuzenträger nickte stumm.

»Hast du das auch wirklich verstanden, Roots?«, hakte Matt nach. »Wenn du nämlich einen Trick versuchst, wird dir mein Echsenkumpel das Genick brechen.«

»Ich bin nicht taub, Drax«, knurrte der Gefangene.

Keine fünf Minuten später löste sich ein klar erkennbares Scheinwerferpaar aus dem Funkenflug hoch über ihnen und ein scheibenförmiger Gleiter näherte sich. Über seine Grundform hinaus ragten in regelmäßigen Abständen vier lanzettenförmige Röhren, die in Kugeln ausliefen – ein Gleiter der SecPol. Rasch senkte er sich auf den menschenleeren Broadway herab und landete wenige Meter vor dem Turmeingang, in dem die fünf falschen SecPol-Beamten mit ihrem Gefangenen warteten.

»Du gehst voran und steigst als Erster ein«, raunte Matt Drax dem Kapuzenmann Roots zu. »Und rede mit deinen Leuten, rede um dein Leben. Wir wollen so lange wie möglich unerkannt bleiben.«

Georg Roots zischte eine Zustimmung, dann setzte er sich in Bewegung. Matt und die anderen folgten ihm. Dylan hinkte und stützte sich dabei auf Xijs erbeuteten Dreizack. Xij selbst tat, als könnte sie nur noch auf einem Bein auftreten, und ließ sich von Matt und Lola stützen.

»Endlich!« Roots winkte, als die hintere Einstiegsluke des Gleiters sich öffnete und ein Kapuzenmann ausstieg. »Ich dachte schon, ich krieg nie wieder einen zivilisierten Menschen zu Gesicht!«, rief er. »Haben Glück gehabt, verfluchtes Glück, das schwöre ich euch...!«

Er und Grao stiegen ein und zogen Xij hinterher, die Matt und Lola ihnen entgegen stemmten. Der Transportraum war leer, im Cockpit hielten sich nur Pilot und Copilot auf. Der ausgestiegene SecPol-Mann half Dylan in den Passagierraum. »Wollten die Primitiven euch etwa mit solchen Gabeln aufspießen?«, fragte er und deutete auf den Dreizack.

»Aufschlitzen wollten sie uns!« Roots gestikulierte und redete in einem fort. »Die Haut abziehen, uns braten und fressen wollten sie...«

»Du bist ja völlig aufgekratzt.« Der dritte Mann berührte ein Tastfeld, die Luke schloss sich. »Sieht aus, als bräuchtet ihr alle einen Arzt, was?« Der Pilot startete den Gleiter.

»Was genau ist passiert?«, wollte der Copilot wissen. Und während der Gleiter zwischen den Turmfassaden in den Nachthimmel stieg, redete Roots weiter wie ein Wasserfall, erzählte eine Geschichte von Entführung, Kampf und Flucht.

Die beiden Männer im Cockpit kamen Matt reichlich nervös vor; auch schienen sie nur mit halbem Ohr zuzuhören. Er stieß Grao mit dem Knie an. Irgendetwas stimmte nicht.

Kurz bevor der Gleiter sich in den unteren Lichterschwarm einreihte, gingen Roots die Worte aus. Er verstummte. Seine drei Kameraden gaben keinen Kommentar ab, stellten keine Fragen, bohrten nicht nach. Sie blieben merkwürdig stumm.

»Irgendwelche Probleme?«, fragte Dylan.

»Es ist halt eine Menge los gewesen, seit ihr euch im Ruhepark mit den Katzenleuten geprügelt habt.« Der Co-Pilot zuckte mit den Schultern. »Habt ihr gehört, dass wir einen neuen Chef haben?«

»Eine neue Chefin, um genau zu sein«, sagte der Sec-Pol-Mann, der neben Xij im Passagierraum saß.

»Nein, haben wir nicht gehört«, ergriff Matt das Wort und Grao’sil’aana drückte dem Piloten den Lauf des Laserkolbengewehrs in den Nacken. »Ändert den Kurs, fliegt den John-F.-Kennedy-Flughafen an und dann erzählt mal.«

Lola richtete den Laserkolben auf den Copiloten. »Und lasst ja die Finger von der Funkanlage.«

Xij stemmte die Zacken des Gabelstabs gegen den Hals des Mannes neben sich und riss ihm die Kapuze vom Schädel. »Nun macht schon!« Ein bleicher Schönling von höchstens zwanzig Jahren starrte sie aus angstvoll aufgerissenen Augen an.

Der Pilot gehorchte, flog am nächtlichen Gleiterschwarm vorbei und reihte sich in den Verkehrsstrom darüber ein, der in die entgegengesetzte Richtung flog – nach Süden. »Ich höre nichts«, sagte Matt gefährlich leise. Auf dem langen Hologramm über der Frontkuppel glaubte er die beleuchteten Trägerbogen der Brooklyn-Bridge zu erkennen.

»Die Chinesen haben das Ruder übernommen.« Der Copilot schluckte, sprach mit brüchiger Stimme.

»Ein Angriff der Chinesen?« Lolas Oberkörper schnellte nach vorn. Sie zog dem SecPol-Mann im Copilotensessel die Kapuze ab. »Wieso haben wir nichts davon gemerkt?«

»Kein Angriff.« Der Copilot war kaffeebraun und kahlköpfig. »Jedenfalls kein blutiger. Biggest Daddy hat einfach eine Rede an die Bürger der APU gehalten, in der er sagte, dass wir ab sofort von den Chinesen regiert werden.«

»Sonst nichts?« Lola rang um Fassung.

»Sie hätten sich’s lang überlegt, und so sei es für alle das Beste.« Der Copilot zuckte mit den Schultern. »Sonst nichts.«

»Das glaube ich nicht.« Lola schüttelte den Kopf. »Das kann nicht wahr sein.«

»Ist es aber.« Jetzt erst schaltete sich Dylan in das Gespräch ein. »Ich habe Teile der Ansprache gehört. Oben, in der Zentralkuppel des Ruheparks, kurz bevor ihr uns rausgehauen habt.«

»Tyrannen kommen und gehen.« Der Wortwechsel kam Matt Drax einfach nur absurd vor. »So ist das nun einmal. Wir wollen von hier verschwinden, weiter nichts. Danach könnt ihr euch immer noch überlegen, ob ihr den neuen Herren dienen oder lieber mit Dylan und Commander Rumsfield in den Untergrund gehen wollt.« Ihm war, als zuckten die Kapuzenmänner zusammen.

»Habt ihr die Möglichkeit, mit eurem Bordfunk die Funkgespräche auf dem Flughafen mitzuhören?« Grao’sil’aana ließen all die Neuigkeiten kalt. »Wir brauchen eine Langstreckenmaschine, die nach Europa fliegt. Möglichst in den nächsten Stunden.«

»Werde sehen, was sich machen lässt«, sagte der Copilot mit hohler Stimme. Er berührte ein Tastfeld, strich mit dem Finger langsam über eine gelbe LED-Leiste und murmelte Sprachbefehle. Wenig später hörte Matt einander überlagernde Stimmen aus einer verblendeten Box.

»Mit ein bisschen Glück können wir euch schnell wieder loswerden«, versuchte der Kerl zu scherzen, dem Xij den Dreizack an die Kehle drückte. »Zurzeit werden etliche Maschinen bereitgemacht für den Start über den Atlantik. Good old Europe scheint ein echter Renner zu sein im Moment.«

Im Frontkuppel-Hologramm tauchten die Lichter des John-F.-Kennedy-Flughafens auf. Aus schmalen Augen beobachtete Matt das Flugfeld, konnte aber keinen einzigen startenden oder landenden Gleiter entdecken.

»Sie deportieren die Mitglieder der ehemaligen Regierung nach China, wenn ich es richtig verstanden habe«, sagte der Copilot. »Fragt mich lieber nicht, was denen dort blüht. Jedenfalls habe ich jetzt drei Ferngleiter auf der Ortung, die euch interessieren könnten. Einer wartet noch auf einen letzten Passagier, irgendein hohes Tier.«

»Kannst du in seiner Nähe landen, ohne dass man Verdacht schöpft?«, fragte Grao’sil’aana.

»Ausgeschlossen. Es sei denn, ich brächte den letzten Passagier – dann könnte ich sogar im Bordhangar für die Rettungsgleiter landen.«

»Hast du heraushören können, auf wen man da wartet?«

Als der Copilot schwieg, wandte der Pilot den Kopf und sagte: »Auf unseren Chef, auf den ehemaligen Big Daddy John Third CocaCola Diamond, den Direktor der Secret Police.«

»Trifft sich doch gut«, schaltete Lola sich ein. »Funk sie an und behaupte, du hättest dieses Arschloch an Bord. Los!«

»Warte!« Matt Drax musterte George Roots. »Wie hoch sind die Chancen, dass man an Bord des Ferngleiters eine solche Lüge glaubt?«

»Ziemlich gut.« Roots hielt seinem prüfenden Blick stand. »Man wusste nie, mit welchem Fahrzeug und welcher Eskorte der Boss unterwegs war. Eher würde er allerdings freiwillig unter Rats gehen als zu den Gelben. »

»Dann tut eben so, als wärt ihr die Bewacher dieses wertvollen Gefangenen«, schlug Lola vor.

Roots zuckte mit den Schultern. »Könnte funktionieren.«

»Los, steuere den Ferngleiter an.« Grao bohrte den Gewehrlauf in den Nacken des Piloten. »Und du setzt dich mit der Besatzung in Verbindung«, wandte er sich an den Copiloten.

»Wenn ihr meint...« Der Latino berührte irgendein Tastfeld. »Aber vorher sollten wir unsere Kapuzen aufsetzen und ihr eure Wummen aus dem Sichtbereich der Holosender nehmen. Sonst schießen sie uns ab.«

Matt nickte, und Grao, Dylan und Lola ließen die Waffen sinken. Die SecPol-Leute stülpten sich die Kapuzen über, Xij ließ den Gabelstab im Fußraum verschwinden, und über den Armaturen baute sich ein Hologramm auf. Matt Drax lauschte aufmerksam dem Wortwechsel zwischen dem Copiloten und dem Kommunikationsoffizier des Ferngleiters. Dort schien man keinen Verdacht zu schöpfen.

Der Pilot ging in den Landeanflug. Im Hologramm über der Frontscheibe nahm ein Fluggerät Konturen an, das Matt an den Brummkreisel erinnerte, den er mal im Keller seines Elternhauses unter den Spielsachen seines Großvaters gefunden hatte. Das Flugzeug mochte an die fünfzig Meter hoch sein und einen Durchmesser von gut zweihundert Metern haben. Knapp über dem Äquator des Doppelkegels erkannte er eine bogenförmige Öffnung von der Größe eines Scheunentors. Ihr schwebte der kleine Gleiter entgegen und verlor stetig an Geschwindigkeit.

»Sie haben uns in Antigrav-Schlepp genommen«, erklärte der Copilot. »Noch fünfzig Sekunden, dann sind wir im Hangar.«

»Wir schaffen es.« Lola schüttelte staunend den Kopf. »Gratuliere, Drax! Kaum zu glauben, aber wir schaffen es! Wenn ihr ausgestiegen seid, übernehmen Dylan und ich den Gleiter. Uns reicht ein Mann.« Sie legte dem Piloten die Hand auf die Schulter. »Du fliegst uns zurück in die Stadt.«

»Du musst ohne mich in die Stadt zurückkehren«, erklärte Dylan seelenruhig. »Ich gehe mit nach Europa.«

»Bist du bescheuert?« Lola fuhr herum. »Du gehörst zur Liberty Party Army! General Cleveland selbst hat dich als Rekrut verpflichtet!«

»Ich würde euch empfehlen, eine Zeitlang den Rand zu halten«, sagte Roots gleichmütig. »Sie könnten den Bordfunk abhören.« Dylan und Lola wechselten kein weiteres Wort.

Der Gleiter schwebte in den Bordhangar, es wurde heller. Ein Beben durchlief den Gleiterrumpf, als er in einer Landbucht aufsetzte. Matt spähte ins Frontscheibenhologramm. Zwei Männer in silbergrauen Monturen standen draußen und winkten. »Gehen wir raus.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf Roots. »Bis wir im Kommandostand sind, mimen Sie Ihren ehemaligen Chef.«

Er und die anderen verabschiedeten sich von Lola. Sie umarmte ihn und wollte ihn gar nicht mehr nicht loslassen. »Schade«, flüsterte sie, »wirklich schade. Viel Glück, Drax.«

»Dir auch.«

Die Passagierraumluke schob sich zur Seite, nacheinander stiegen sie aus. »Willkommen an Bord«, begrüßte sie einer der beiden Silbergrauen. »Der Kommandant will den Gefangenen sehen.« Er drehte sich um und winkte sie hinter sich her. Matt nickte und alle folgten dem Empfangsduo. »Glückwunsch«, flüsterte er halb an Dylan, halb an Grao gewandt. »Das haben wir wirklich gut hingekriegt.«

»Fast zu gut«, murmelte Dylan und folgte ihm in eine Schleuse. Das äußere Schott schloss sich hinter ihnen, violettes Licht hüllte sie ein.

»Warum so pessimistisch?« Die Innenluke öffnete sich, sie betraten einen Gang und gingen zum Einstieg eines Röhrenschachtes.

»Vielleicht, weil ich verlernt habe, ein Optimist zu sein...?«

Die beiden Silbergrauen stiegen in den Antigrav-Schacht. Auf Matts Zeichen hin folgte Grao ihnen mit dem Kapuzenmann Roots. Nach ihm kletterte Xij mit den gefangenen SecPol-Leuten in den Schacht, zum Schluss Dylan und Matt selbst. Schwerelos schwebten sie aufwärts. Es war, als würde ein leichter Sog sie ansaugen.

Zehn Meter über Matt stiegen die Silbergrauen aus dem Schacht. Kaum waren sie im Ausstieg verschwunden, beugten sich zwei Männer hinein und zielten mit rohrförmigen Waffen nach unten. Matt hörte den Daa’mure noch schreien, dann blendete ihn grelles Licht. Ein Schmerz wie von einem Stromstoß durchzuckte ihn und er verlor das Bewusstsein.

Stunden oder vielleicht auch nur Minuten später okkupierte ein Albtraum Matts Hirn: Er konnte sich nicht rühren und sah dicht über sich das knochige Gesicht eines Mannes schweben: Jacob Smythe. Der sprach mit irgendjemandem. »Diese Operationen waren überflüssig«, sagte Smythe. »Ich weiß nicht, was Sie sich davon versprechen. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Töten Sie ihn.«

Matt versuchte die Augen aufzureißen, um diesen schrecklichen Albtraum zu beenden – da merkte er, dass seine Augen gar nicht geschlossen waren. Folglich träumte er nicht, und folglich sah tatsächlich Jacob Smythe auf ihn herab; oder wenigstens ein Mann, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war.

Matt spürte, dass Gurte ihn am ganzen Körper einschnürten und an eine Art Liege fesselten. Das Gesicht einer jungen Chinesin erschien neben Smythe. »Willkommen an Bord, Mr. Drax.« Das schöne Frauengesicht lächelte überaus gewinnend. »Wir sind unterwegs nach Europa. Das ist doch ganz in Ihrem Sinne, oder?«

***

Zehn Kilometer südlich des alten Flusshafens überquerte gegen Mitternacht Jeannes erste Kompanie die Seine. Die Kämpferinnen und Kämpfer benutzten zehn Flöße und zogen sich an einem Kunststoffseil ans andere Ufer, das ein Vorauskommando dort an einer alten Buche befestigt hatte.

Die Umgebung des Flughafens Orly war absolutes Sperrgebiet und wurde von den Chinesen entsprechend engmaschig bewacht – sowohl mit Patrouillen als auch mit Infrarot- und Laserortung. Zwar verfügte Jeannes Brigade über Gleiter mit modernstem Ortungsschutz, doch sie wollte kein Risiko eingehen und ließ daher die Flöße und Kajaks aus den Uferdepots und getarnten Kleinhäfen schleppen.

Lediglich drei große Transportgleiter und sieben Geschützgleiter hatte Jeanne mit an die Seine genommen. Die würden aber erst in einer späteren Phase des Vorstoßes eingreifen.

Ein Floß nach dem anderen kehrte mit jeweils nur drei Mann besetzt zurück. Am anderen Ufer schwärmten die etwa zweihundert Kämpfer aus, sicherten das Gelände, hielten Ausschau nach feindlichen Patrouillen und Aufklärungssonden. Eine Sonde schalteten sie aus und eine Patrouille aus zwei Panzergleitern ließen sie vorüberziehen. Nach einer Stunde schickte Jeanne die nächsten beiden Kompanien über die Seine.

Bis in das Morgengrauen hinein dauerte die Flussüberquerung. Schließlich schlichen vierzig Einheiten der ARF zu je vierzig bis fünfzig Mann durch den Wald. Eine Kompanie ließ Jeanne vorläufig bei den Transportern und den Geschützgleitern zurück.

Geduldig, annähernd unsichtbar und beinahe lautlos näherten sie sich dem vier Meter hohen Stahlgitterzaun, der den Flughafen umgab. Laurent und Nikolas wichen nicht von Jeannes Seite. Am Waldrand, vor der zweihundert Meter durchmessenden Rodung, die den Zaun umgab, ließ sie ihre Einheiten Deckung suchen und ausruhen. Erst bei Sonnenaufgang sollte das Bataillon das Munitions- und Treibstofflager im Westen der Stadt angreifen. Bis dahin blieben noch anderthalb Stunden Zeit.

Über einen Black Spyer auf ihrem Mobilport erzeugte sie eine Geheimschleife, die von den Chinesen nicht geortet und schon gar nicht abgehört werden konnte. Über die nahm sie Kontakt mit den Obristen der anderen drei Angriffstruppen auf.

Die Stoßtrupps am Flughafen Charles-de-Gaulle hatten ihre Angriffsserie inzwischen eingestellt und sich unter hohen Verlusten in getarnte Schächte und Ruinen zurückgezogen. Sie berichteten von starken chinesischen Verbänden, die im Nordwesten begonnen hatten, den brennenden Flughafen zu löschen, unbeschädigte Gebäude zu schützen und Jagd auf Rebellen zu machen.

Erste Spähtrupps des Bataillons im Westen der Stadt lagen bereits auf Sichtweite des Munitions- und Treibstofflagers. Rudolphos Kompanien benutzten die unterirdischen Tunnelsysteme entlang der alten Metro, um ins Stadtzentrum und zum Elysee-Palast zu gelangen. Acht Kilometer trennten ihre Vorhut noch vom Ziel, also etwa zwei Wegstunden.

»Irgendeine Geheimwaffe bauen sie dort.« Mit dem Feldstecher beobachtete Jeanne das Flugfeld jenseits des hohen Stahlgitterzauns. »Irgendeine verdammte Teufelei...« Sie war entschlossen, das Geheimnis der Chinesen zu lüften.

Wenig später zeigte sich endlich der rot glühende Rand der Morgensonne hinter den Wäldern am östlichen Horizont. Jeannes Gedanken kreisten um Dylan. Während ihre Einheiten die Seine überquerten, hatte sie erneut versucht, Dylan zu erreichen. Wieder vergeblich. Etwas war geschehen, sie spürte es doch. Hatte er sich tatsächlich gegen die Beamten gewehrt, die seinen Vater zum Sterben abholen wollten? Einerseits erfüllte sie der Gedanke mit Stolz auf Dylan, andererseits schlug ihr das Gewissen: Sie selbst hatte ihm zugeredet, Gewalt anzuwenden.

Wie auch immer: Nun musste sie in den Kampf ziehen, ohne dem Geliebten noch einmal »Adieu« gesagt zu haben.

»Für etliche von uns wird das der letzte Kampf sein«, sagte Jeanne. »Falls es mich trifft, wählt Rudolpho zum Kommandeur.«

Die Männer und Frauen nickten nur. Es war nicht das erste Mal, das Jeanne über ihre Nachfolge sprach.

»Falls es auch Rudy erwischt, sorgst du, Nikolas, dafür, dass seine Asche nach Triest gebracht und neben dem Grab seiner Mutter bestattet wird. Das musste ich ihm versprechen.« Nikolas nickte. Flüsternd fügte sie hinzu: »Und du, Laurent, musst mir etwas versprechen.« Fragend sah der Schwarze mit der blau-roten Kriegsbemalung sie an. »Sollte ich umkommen, nimm meinen Mobilport an dich und versuche einen Dylan McNamara aus New York City von meinem Tod zu benachrichtigen.«

***

»Töten Sie ihn«, sagte die verhasste Männerstimme erneut. »Ich warne Sie, Frau Generalsekretär – ich weiß genug über diesen Mann: Er ist hochgefährlich. Töten Sie ihn nicht irgendwann, töten Sie ihn jetzt.«

»Ich danke Ihnen für Ihre Einschätzung, Silvester«, hörte Matt die junge Chinesin sagen. Ihre Stimme klang kühl, ihr Lächeln wirkte bemüht, ihre grünen Augen glitzerten wie Eiskristalle. »Doch Töten ist nichts für Hitzköpfe, wissen Sie? Töten will sorgfältig bedacht werden, Silvester.«

Der Klang dieser Frauenstimme ließ Matt Drax frösteln. Sie sprach chinesisch, dessen war er sicher. Warum also verstand er jedes Wort?

»Ich muss gestehen, dass ich Sie bewundere, Mr. Drax.« Lächelnd wandte sich die junge Chinesin an ihn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie Sie Ihre Gefährten aus dem Zentralkrematorium befreit, wie Sie den Gleiter der Geheimpolizei angelockt und wie Sie einen Weg an Bord unseres Ferngleiters gefunden haben – großartig!«

Er mochte sie nicht, das war Matt sofort klar; und ohne Zweifel war sie hundert Mal gefährlicher als Smythe. Der verdrehte die Augen und wandte sich resigniert ab.

»Natürlich wären vor allem ihre letzten beiden Coups ohne unser Zutun nicht möglich gewesen.« Ihr Lächeln wirkte ein wenig ehrlicher plötzlich. »Doch das ändert nichts daran: Ich verstehe immer besser, warum die subversiven Kräfte dieses Planeten Sie bewundern. Diese Rebellen in Berlin oder Paris, und die Kämpfer der Liberty Party Army, wie diese Lola Rumsfield. Wirklich beeindruckend.«

Matt hätte ihr gern Paroli gegeben, doch seine Zunge und sein Mund fühlten sich an wie ein zerknüllter Staublappen.

»Verstehen Sie mich nicht falsch, Mr. Drax«, fuhr sie fort. »Es wäre gefährlich für Sie, Ihre Lage zu unterschätzen, geradezu fatal.«

Sie wandte sich wieder um und blickte zu einer transparenten Wand. Matt begriff nicht, was sie von ihm wollte. Tausend Gedanken schwirrten ihm durchs Hirn, und er hatte größte Mühe, sie sinnvoll zu ordnen. Er wusste nur, dass Roots und die Kapuzenmänner falsch gespielt hatten. Und er verfluchte sich selbst, weil er in ihre Falle gegangen war.

»Sicher – Sie sind ohne Zweifel ein kluger Mann, Mr. Drax«, sagte die Chinesin, die ihm jetzt ganz den Rücken zuwandte und die Glasfront beobachtete. »Doch ich dachte, es könnte nicht schaden, Ihnen die Gefährlichkeit Ihrer Lage ein wenig zu veranschaulichen.«

Matt kniff die Lider zusammen und blinzelte ins Licht. Blickte er wirklich auf eine gläserne Wand und nicht vielmehr auf eine Art Monitor? Sicher war er sich nicht; sicher war er nur, dass er die Frau hinter der Glasfront – oder auf dem Monitor? – schon gesehen hatte. Lola Rumsfield, Commander der Liberty Party Army. Ihr Gesicht war blutig; man hatte sie misshandelt.

Zwei Männer in silbergrauen Ganzkörperanzügen schleppten sie zu einer offenen Luke. Jenseits davon sah Matt viel Himmel, wenige Wolken und tief darunter das Meer. Ein Drahtseil und Karabinerhaken verbanden die Gurte der beiden Männer mit einer Stange, die oberhalb des Ganges verlief. Lola wurde von keinem Drahtseil gehalten, nur von den groben Händen der beiden Männer. Sie schrie.

Tonloses Gemurmel erhob sich nicht weit von Matt. »It’s all over now, Baby Blue...« Dylan McNamara. Seine Stimme zitterte.

Die Männer schleppten Lola bis zur offenen Luke. Flugwind riss an ihren silbergrauen Anzügen und an Lolas rotem Haar. Die Männer stießen sie von sich und eine unsichtbare Kraft saugte Lola nach draußen.

Ein Hologramm erschien nun in der Glaswand; in ihm wirbelte ein Frauenkörper durch das dreidimensionale Bild, wurde kleiner und kleiner und trudelte dem Meer entgegen.

Matt schloss die Augen. Er fühlte sich leer, versuchte sich vorzustellen, er wäre in einem Albtraum gefangen, der irgendwann enden musste.

Eine Stimme nahe an seinem Ohr zwang ihn, die Augen wieder zu öffnen. Smythe beugte sich über ihn. »Wenn es nach mir ginge, würden Sie diesem Dreckstück hinterher stürzen, Drax«, sagte er.

»Ein Glück, dass es nicht mehr nach Silvester geht, nicht wahr, Mr. Drax?« Die Chinesin drehte sich um und lächelte wieder ihr Eislächeln. »Um es kurz zu machen: Die europäischen Widerstandskämpfer in Paris werden von einer fanatischen Frau kommandiert, die sich anschickt, ein Gemetzel ungeahnten Ausmaßes anzurichten.« Mit ausgestrecktem Arm deutete sie auf ihn. »Sie, Mr. Drax, werden das verhindern.«

»Was, zum Henker, reden Sie da?«, zischte Matt. »Ich kenne keine Widerstandskämpfer in Paris! Von dieser Frau höre ich zum ersten Mal.«

»Sie heißt Jeanne St. Germain, wobei der Nachname eine Art Stammesbezeichnung ist.« Die Chinesin begann seine Gurte zu lösen. »Mr. McNamara kennt sie sehr gut. Nicht wahr, Mr. McNamara?« Sie lächelte über Matt hinweg zu einem Punkt außerhalb seines Blickfeldes. »Und das reicht vollauf, um Kontakt zu ihr aufzunehmen. Ihr Auftrag lautet also: Treffen Sie Jeanne St. Germain und richten Sie Ihr Folgendes aus: Ich biete ihr und ihren noch lebenden Kämpfern freien Abzug, wenn sie die Kampfhandlungen einstellen und Paris verlassen.«

»Warum sollte ich das tun?« Matt richtete sich auf, rieb sich die Handgelenke und den schmerzenden Nacken. Dylan, Xij und Grao ruhten gefesselt auf Liegen links von ihm. »Und warum sollte diese Frau Ihr Angebot annehmen?«

»Die Antwort auf Ihre erste Frage lautet: weil ich Ihnen und Ihren Begleitern im Gegenzug die Freiheit gewähre und die Möglichkeit, zu reisen, wohin Sie wollen.« Mit einer knappen Geste befahl die Chinesin den Uniformierten in der Großkabine, auch Xij und Dylan die Gurte abzunehmen. »Die Antwort auf Ihre zweite Frage lautet: weil Sie es ihr empfehlen werden. Jeanne St. Germain bewundert Sie, Mr. Drax, Sie sind geradezu ihr Idol. Auf Sie wird diese Fanatikerin hören.«

»Ich denke nicht daran, den Laufburschen für Sie zu spielen!«

»Auch nicht, wenn es Tausende Menschenleben rettet?« Die Chinesin zog die Brauen hoch. »Das glaube ich nicht, Mr. Drax.« Sie wandte sich an Dylan: »Und auch Sie können einen gewissen Einfluss auf diese starrsinnige Frau nehmen, Mr. McNamara, das wissen wir aus den Aufzeichnungen ihrer heimlichen Gespräche...«

»Sie haben unsere Geheimschleife angezapft?« Fassungslos starrte Dylan sie an.

»Nicht wir, Grandfather hat das getan. Von ihm wissen wir, wie sehr diese Frau Sie liebt, Mr. McNamara. Ihrer dringenden Bitte um Kapitulation wird Sie sich kaum verschließen.«

»Sie haben ja keine Ahnung von Jeanne...« Dylan verstummte und schüttelte den Kopf. Dass man ihn und seine ferne Geliebte abgehört hatte, erschütterte ihn tief.

»Gerade überqueren wir die britischen Inseln«, erklärte die Chinesin. »Ich gewähre Ihnen Bedenkzeit, bis wir das Festland erreichen.« Mit weit ausladender Geste deutete sie auf die Glaswand, auf die Männer dahinter, die Lola von Bord gestoßen hatten. »Die Alternative kennen Sie ja jetzt.« Lächelnd ging die Chinesin zu einem sich öffnenden Schott und winkte Smythe und die Uniformierten hinter sich her. Das Schott schloss sich, die Gefährten blieben allein zurück.

»Wir werden selbstverständlich tun, was sie verlangt.« Grao’sil’aana richtete Hermons stechenden Blick auf Matt. Er war als Einziger noch gefesselt.

»Was denn sonst?« Xij schwang die Beine von der Liege. »Nur so bekommen wir die Chance, unser Ziel zu erreichen.« Das Wort »Venedig« sprach sie nicht aus. Sie wusste so gut wie die anderen, dass die Chinesen mithörten. »Und du, Dylan, wirst deine Freundin wiedersehen.«

Matt seufzte tief und senkte den Kopf. Er wusste natürlich, dass der Daa’mure und Xij recht hatten. Allerdings wusste er auch, dass der Chinesin nicht zu trauen war. Dylan sprach es aus: »Ich glaube dieser Schlange kein Wort.« Er starrte die Luke zwischen den beiden Männern hinter der Glaswand an. »Aber versuchen wir es wenigstens. Wir haben keine Wahl.«

Matt schwieg. Dafür meldete sich Grao zu Wort:

»Ach, übrigens: Wenn ihr euch wundert, dass ihr plötzlich Chinesisch verstehen und sogar sprechen könnt«, begann er, »das liegt an diesem Ding hier...«

Ein Spalt öffnete sich in seiner Stirnhaut, eine Dampfwolke quoll daraus hervor. Als sie verflogen war, sah Matt ein flaches, weiches Plättchen von der Größe eines kleinen Fingernagels. »Sie haben euch so einen Chip in den Nacken implantiert. Bei mir haben sie es auch versucht und sich dabei Verbrennungen zugezogen.«

»Dann wissen sie also...«, begann Matt, wurde aber von Grao unterbrochen.

»Dass ich ein Mutant bin, haben sie schon durch die Aufzeichnungen aus dem Krematorium herausgefunden«, sagte er rasch, und Matt verstand: Seine Identität als Außerirdischer hatte Grao nicht preisgegeben. »Deshalb nehmen sie mir auch die Fesseln nicht ab.«

Er hatte noch mehr verschwiegen; zum Beispiel, dass ihn einfache Gurte nicht halten konnten. Dank seines wandelbaren Körpers hätte er sich längst daraus hervorwinden können.

»Sie haben die einzig richtige Entscheidung getroffen, wie ich höre.« Durch das sich öffnende Schott betrat die junge Chinesin wieder den Raum. Sechs Bewaffnete folgten ihr. »Die Translatormodule unter Ihrer Nackenhaut werden Sie in den Stand versetzen, gleichermaßen mit unseren Soldaten und den französischen Rebellen zu sprechen. Das dürfte Verständigungsprobleme ausräumen.«

»Wie funktioniert das?« Matt erinnerte sich an die russischen Translatoren der Bunkerliga. Aber das waren klassische Übersetzungscomputer gewesen, die das Gesprochene mit Verzögerung in die jeweils andere Sprache übertragen hatten.[1]

»Die Module beeinflussen ihre Träger auf neuronaler Ebene«, erklärte die Chinesin. »Man denkt in seiner ursprünglichen Sprache, doch der Chip leitet die Nervenreize auf eine Weise an das Sprachzentrum weiter, die sie dort in das Idiom des Gesprächspartners verwandelt.« Die Chinesin griff sich in ihren Nacken. »Auch ich bin Translator-Trägerin, wie die meisten unserer Offiziere.«

»Man kann die fremde Sprache also auch sprechen?«

»Akzentfrei.« Lächelnd entblößte sie die Zähne. »Bis auf einige seltene oder ausgestorbene irdische Sprachen. – Und nun folgen Sie mir bitte.« Die Chinesin wies auf das offene Schott. Ihre Sicherheitsmänner schoben Graos Liege zum Schott. »Wir haben gerade das europäische Festland erreicht. Der Rettungsgleiter, der Sie nach Paris bringen wird, wartet im Bordhangar. Und prägen Sie sich bitte die Tagesparole unserer Truppen ein: ›Roter Mond über Peking und Paris‹!«

***

Kurz nach Sonnenaufgang meldete das Bataillon im Westen des Stadtgebietes den Beginn seines Angriffs auf das chinesische Munitionslager. Angespannt beobachteten Jeanne und ihre Kämpfer den Horizont jenseits des Flughafengeländes. Etwa eine halbe Stunde verging, bis sich dort auf einmal eine rotglühende Kuppel in den Himmel wölbte und eine schwarze Rauchsäule aufstieg. Bruchteile von Sekunden später kam dann der Detonationsknall.

Der Angriff war erfolgreich, das Depot explodiert!

Jeanne aktivierte ihren Mobilport und hielt ihn an die Lippen. »Attacke!« Dann sprang sie auf und stürmte als Erste auf die Rodung hinaus und dem hohen Stahlgitterzaun entgegen. Laurent, Nikolas und andere Kämpfer überholten sie, deckten sie mit ihren Körpern. Von fern hörte man viele St. Gemains Kampfschreie ausstoßen.

Ein Röhren und Brausen erfüllte plötzlich die Luft – zwanzig Meter über ihnen schwebten in langgezogener Reihe die sieben Geschützgleiter, die Jeanne an der Seine zurückgelassen hatte. Ihr Feuerschlag glich einem Gewitterorkan. Der Himmel über Jeanne schien zu brennen. Eine Woge aus purer Hitze fegte den Angreifern entgegen, eine Sturmböe riss manchen von den Beinen. Und als das grelle Gleißen und Glühen verblasste, klafften auf einer Länge von fünf Kilometern sieben rauchende Lücken im Stahlgitterzaun.

Durch sie hindurch stürmten sämtliche Einheiten kurz darauf auf das Flugfeld. Zwei Truppentransporter schwebten über die Angreifer hinweg, von je zwei Geschützgleitern eskortiert. Die anderen drei Gleiter gaben den stürmenden Einheiten Feuerschutz. Die Truppentransporter landeten zwei Kilometer weiter inmitten eines feindlichen Geschwaders schwerer Panzergleiter. ARF-Kämpfer sprangen aus den Transportern und griffen sie an.

Eine halbe Stunde später hatten Jeannes Truppen drei Außenposten, ein Kontrollzentrum und eine Kommunikationsstation der Chinesen erobert – und sage und schreibe vier schwere Panzergleiter.

»Phase zwei läuft an!«, meldete Nikolas auf Jeannes Befehl an das Bataillon im Westen, an die Stoßtrupps am Flughafen Charles-de-Gaulle und an Rudolpho Juventus’ Einheiten. »Wir stoßen ins Herz des Flughafens Orly vor!«

Vom Bataillon und von den Stoßtrupps kamen Bestätigungen und Glückwünsche, von Rudolphos Truppe kein Wort. »Jeanne an Rudy, melde dich!«, sprach Jeanne in ihren Mobilport. Sie saß im Cockpit eines eroberten Panzergleiters. Im Haupthologramm sah sie Aufnahmen der Außenkameras: Im Westen füllte der glühende Himmel sich mit schwarzem Rauch. Ein gewaltiger kreiselförmiger Ferngleiter flog über Orly hinweg und nahm Kurs nach Nordwesten. »Jeanne an Rudy – warum antwortest du nicht?«

***

»Sie haben mir noch immer nicht verraten, wohin wir fliegen«, sagte Smythe mit tonloser Stimme. Neben der Generalsekretärin hockte er in der Kommandozentrale des Ferngleiters. Gemeinsam beobachteten sie den sich rasch entfernenden Rettungsgleiter: Über dem Stadtzentrum von Paris hatten die Chinesen das kleine Fluggerät mit Drax und seiner Bande ausgeschleust. Nach und nach verlor er sich zwischen Wohntürmen und Parkanlagen.

»Und Sie trauen mir immer noch nicht«, entgegnete die Chinesin. Unverwandt starrte sie in das große Haupthologramm. Jenseits der Türme, Dächer und Parks stieg ein schwarzer Rauchpilz in den Himmel. Dort, im äußersten Westen von Paris, hatte es eine große Explosion gegeben. Die Chinesin murmelte ein paar Befehle nach rechts und links, wo Piloten, Navigatoren und Kommunikationstechniker arbeiteten.

Smythe versprach sich nicht viel vom chinesischen Verhandlungsangebot an die Rebellen; davon abgesehen war es ihm herzlich egal. Ganz andere Sorgen trieben ihn um: Was hatte die Chinesin mit ihm vor, jetzt, wo doch das Generationenraumschiff nicht mehr existierte?

Der Eiffelturm erschien plötzlich im Hologramm, eine breite Prachtstraße und das in der Morgensonne schimmernde Band eines großen Flusses. »Unsere Vereinbarung lautete: Kapitulation und unblutige Übergabe der Amerikanisch-Pazifischen Union für eine Suite im Generationenraumschiff.« Smythe räusperte sich. Das Stadtzentrum blieb hinter ihnen zurück, Eiffelturm und Prachtstraße verschwanden wieder aus dem Hologramm. »Das Schiff ist vernichtet, unserer Vereinbarung also das Fundament entzogen. Natürlich frage ich mich da, was mich erwartet, Frau Generalsekretär.«

»Wort für Wort unserer Vereinbarung bleibt in Kraft, Silvester.« Sie lächelte nicht, widmete sich ganz den Meldungen, die von allen Seiten an sie herangetragen wurden, gab Befehle, beantwortete Anfragen. Ein großes Flugfeld erschien im Hologramm. Auch hier Brandherde und Rauchpilze. Smythe glaubte Truppenbewegungen und angreifende Panzergleiter zu erkennen.

»Das ist unser Ziel«, sagte sie, als man ihr einen Augenblick Ruhe ließ. »Der Flughafen Orly. Leider können wir nicht am vorgesehenen Koordinatenpunkt landen.«

»Was ist dort unten los?« Smythe runzelte die Stirn. Explosionen, Rauchentwicklung und Trümmerfontänen auf dem Flugfeld erschreckten ihn. Eine derartige Nähe zu einem Kampfgeschehen war er einfach nicht gewohnt.

»Unregelmäßigkeiten in der Stadt und auf dem Flughafen Orly«, erklärte ihm lächelnd seine chinesische Begleiterin. »Doch keine Sorge, wir haben alles im Griff, müssen nur ein wenig umdisponieren.« Sie schien vollkommen unberührt von den kriegerischen Ereignissen. »Wir werden am Nordwestrand von Orly landen, dort haben unsere Truppen die Kontrolle.«

»Hoffen wir das Beste.« Smythe schluckte, sein Herz klopfte. Der Ferngleiter gewann rasch an Höhe. »Wort für Wort bleibt in Kraft?« Smythes Finger umklammerten die Armlehne seines Sessels. »Das müssen Sie mir erklären, Frau Generalsekretär.«

»Als Ihre APU Mitte des vergangenen Jahrhunderts ihr eigenes Generationenraumschiff fertig stellte, Silvester, glauben Sie, dass wir damals nicht wussten, wo Werft und Raumhafen lagen?« Das ewige Lächeln erlosch, ihre Züge wurden hart. »Sechs Monate vor dem Start kannten wir nicht nur den Starttermin und die Personalien sämtlicher zwanzigtausend Passagiere, sondern besaßen selbstverständlich auch die Kopien Ihrer Konstruktionspläne. Als Ihre Leute zu den Sternen aufbrachen, experimentierten unsere Wissenschaftler längst mit Ihrem Spinsogtriebwerk!«

»Was...?« Verblüffung ließ die Gesichtszüge des ehemaligen Biggest Daddy erschlaffen. »Und Sie haben es nicht zerstört...?«

»Warum sollten wir, Silvester?« Sie musterte ihn mit unverhohlener Verachtung. »Man muss doch froh sein für jede Hundertschaft unserer Gattung, die der Erde den Rücken kehrt, oder?« Sie blickte ins Hologramm – darin stürzte das Flugfeld dem Ferngleiter entgegen –, gestikulierte nach links und rechts zu ihren Leuten und blaffte Befehle. »Dass Sie jedoch versuchen würden, unser Generationenschiff zu vernichten, war uns von Anfang an klar, Silvester.«

Smythe verstand überhaupt nichts mehr. »Warum haben Sie es dann nicht besser geschützt?« Ein sanftes Zittern lief durch den Rumpf des Ferngleiters, als er auf dem Flugfeld aufsetzte.

»Wollen Sie mich zum Narren halten, Silvester, oder sind Sie wirklich so naiv?« Zum ersten Mal erlebte Smythe sie unfreundlich, zum ersten Mal entdeckte er eine Zornesfalte zwischen ihren aufgemalten Brauenbogen. »Selbstverständlich verdankt Ihr Geheimdienst die Hinweise auf unseren Raumhafen in der mongolischen Wüste einzig und allein unserem Geheimdienst.« Sie hatte sich gefasst, lächelte sogar wieder. »Und natürlich bauten wir dort nicht an unserem Generationenraumschiff, sondern an einer Attrappe.« Sie sah ihm ins Gesicht. »Ihre Berechenbarkeit, Silvester, war mir von Anfang an sympathisch. Wir wussten, dass sie versuchen würden, unser Schiff zu zerstören. Und grämen Sie sich nicht – hätte ich Sie nicht durchschaut, hätten Sie ihre Lebensversicherung vielleicht tatsächlich zerstört.«

Der ehemalige Tyrann der Amerikanisch-Pazifischen Union antwortete nicht. Alle Kraft wich aus ihm, kein Wort wollte über seine Lippen. Die Demütigung schnürte ihm die Kehle zu. Und die Erleichterung machte ihn zugleich schwindlig.

Die Generalsekretärin begleitete ihn in den Hangar zu den drei Rettungsgleitern, die ihn, sein Gepäck und seine Familie zum Generationenraumschiff bringen sollten. Seine Angehörigen waren bereits eingestiegen. »Ein schönes Leben fern dieses kriegerischen Planeten wünsche ich Ihnen, Silvester.«

Smythe zwang sich zu einem Lächeln. »Danke, Frau Generalsekretär.«

»Und was Drax betrifft: Machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin nicht so naiv, ihn einfach ziehen zu lassen. Der Tod ist bereits in seiner unmittelbaren Nähe. Leben Sie wohl.«

***

Nach anderthalb Stunden geriet der Angriff von Jeannes Einheiten ins Stocken. Zu diesem Zeitpunkt brannten schon große Teile des Flughafens, und beinahe drei Dutzend gegnerische Gleiter hatte die ARF dank der eroberten chinesischen Panzergleiter zerstören können; darunter die beiden gigantischen Überseegleiter, deren Landung Jeanne zwei Tage zuvor beobachtet hatte.

Die Nachrichten aus den anderen Stadtteilen klangen hoffnungsvoll: Die Explosion ihres Munitions- und Treibstofflagers hatte großflächige Militäranlagen der Chinesen zerstört oder in Brand gesetzt, ihre Infrastruktur empfindlich gestört und große Teile ihrer Truppen in Chaos gestürzt.

Jeannes Kämpfer jubelten; zumal die eigenen Verluste sich in Grenzen hielten. Jeanne selbst jubelte nicht: Der Angriff auf das Hauptquartier der Chinesen, auf den Elysee-Palast, war gescheitert. Rudolphos Truppen zogen sich unter hohen Verlusten zurück.

Außerdem durchschaute sie, während ihre Obristen und Capitaines noch jubelten, die Gefahr, in der sie schwebten: Die Schutztruppen des Flughafens formierten sich rasch und manövrierten geschickt. Bald drohte die Einkesselung großer ARF-Verbände. Jeanne ordnete den Rückzug an.

Auch hierfür hatte Jeannes Stab eine klare Strategie ausgearbeitet. Unter dem Feuerschutz der eroberten Panzergleiter und der eigenen Geschützgleiter zog sich ein Drittel der Bodentruppen an die Uferwälder der Seine zurück; ein weiteres Drittel stieß nach Norden ins Stadtzentrum vor, um den Rückzug von Rudolphos Einheiten zu sichern; und das letzte Drittel suchte Zuflucht in den Schächten, die ins unterirdische Tunnelsystem der Rebellen führten.

Jeanne selbst flog mit dem eroberten Geschwader und den eigenen Geschützgleitern nach Osten. Dort, an einem zerstörten Flusshafen der Marne, sollte das neue Hauptquartier ihrer Brigade entstehen. In einem Wald zwischen zwei Seen landeten die Gleiter.

Es geschah noch im Landeanflug: Eine leise Melodie ertönte plötzlich aus Jeannes Mobilport an ihrem Handgelenk. Eine Melodie, die nur sie und Dylan kannten. Das Herz stolperte in ihrem Brustkorb, so groß war der freudige Schrecken, der sie durchzuckte: Dylan hatte die Geheimschleife aktiviert, über die sie in den letzten Jahren wöchentlich kommuniziert hatten! Seit mehr als acht Tagen hatte sie nichts mehr von dem Geliebten gehört!

Mit zitternden Fingern aktivierte sie das kleine Hologramm, und schnell baute sich sein Gesicht im dreidimensionalen Geflimmer auf. »Dylan«, flüsterte sie und drückte die Faust gegen ihre Brust, als könnte sie so ihr wild schlagendes Herz bändigen. »Ich dachte schon, du wärst tot...« Sie holte tief Luft, fasste sich. »Was ist geschehen? Wo steckst du?«

»In Paris, Liebste«, sagte Dylan. »Wahrscheinlich ganz in deiner Nähe.«

»Wo bist du?« Jeanne glaubte sich verhört zu haben. »In Paris?«

»Klar! Ich nenne dir den Straßennamen, dann kannst du uns zu dir lotsen. Aber zuvor habe ich eine Botschaft für dich...«

***

»… eine Botschaft?« Im Hologramm runzelte Jeanne die Stirn. »Was für eine Botschaft, und von wem?«

Seine Geliebte im Hologramm zu sehen, überwältigte Dylan. Nicht von New York aus sprach er mit ihr – er war in Paris, war ihr nah, vielleicht nur ein paar Straßenzüge entfernt. Ihm brach fast die Stimme. »Von der Generalsekretärin der chinesischen Regierung.«

Ein Reißverschluss schien durch Jeannes Gesicht zu gehen. »Ich glaube kaum, dass du mich nach beinahe zwei Wochen anrufst, um mich zu verarschen. Also muss ich wohl an deinem Verstand zweifeln, Chéri.«

»Keineswegs, Liebste! Es mag seltsam klingen in deinen Ohren, aber ich sag es dir trotzdem: Sie bietet euch freien Abzug, wenn ihr aufgebt. Das sollen wir dir ausrichten.« Er blickte auf den Zettel, auf dem er den Straßennamen notiert hatte. »Ich sage dir jetzt, wo wir gelandet sind. Avenue de Saxe – sagt dir das etwas?«

»Moment mal!« Jeannes Stimme aus dem Hologramm klirrte jetzt vor Kälte. »Du machst tatsächlich mit den Chinesen gemeinsame Sache?«

»Es ist ein Deal, Jeanne, wir mussten ihn eingehen! Sie haben uns nur gegen das Versprechen freigelassen, dir diese Botschaft zu übermitteln.« Dylan berichtete, wie er sich den Chip herausgeschnitten hatte und mit seinem Vater geflohen war, berichtete auch von den Kämpfen im Ruhepark, dem Trio aus der Vergangenheit und von der Falle der Chinesen.

»Hast du da eben den Namen ›Matthew Drax‹ genannt, oder habe ich mich verhört?«, fragte Jeanne; statt misstrauisch wirkte sie einfach nur noch fassungslos.

»Matt Drax, genau!«, bekräftigte Dylan. »Der echte Drax, kein Klon! Er und zwei seiner Freunde sind durch ein Zeitportal nach New York gelangt, frag mich nicht, wie. Und jetzt sag mir endlich, wo du steckst, Liebste, und wie wir zu dir finden...«

Die Innenbeleuchtung flackerte, das Hologramm über Dylans Mobilport erlosch, der Gleiter erbebte. Dylan klammerte sich an seinem Sitz fest und erstarrte. »Jemand greift uns an!«, hörte er Matt Drax rufen. Wie unter Trommelschlag dröhnte die Außenhülle des Fluggefährts, als würde eine Wagenladung Geröll darauf niedergehen.

Mit schnellen Schritten war Drax bei der Schleuse und schlug auf ein Tastfeld. Das Schott öffnete sich, Staub, kalte Luft und Rauch drangen ins Innere des Gleiters. »Roter Mond über Peking und Paris!«, brüllte der Mann aus der Vergangenheit die Tagesparole der chinesischen Volksarmee nach draußen.

Dylan spähte durch die Öffnung. Geröllhaufen umgaben sie, dahinter erhob sich die Ruine eines halb zerstörten Hauses. Der von Rauch und Staub gesättigte Mittagshimmel leuchtete, von künstlichen Blitzen durchzuckt. »Elektromagnetisches Störfeuer«, vermutete Drax. »Soll wohl den Funkverkehr unterbinden.«

»Da!« Dylan deutete auf den Kamm des rauchenden Geröllhaufens. »Chinesen!« Drei Uniformierte waren von der anderen Seite der Trümmer heraufgeklettert und legten nun ihre Laserkolben auf sie an. »Rauskommen, die Hände über den Kopf erhoben!« Obwohl sie mit Sicherheit Chinesisch sprachen, konnte Dylan sie verstehen. »Roter Mond über Peking und Paris!«, rief Drax noch einmal. Dann bedeutete er den anderen, ihm nach draußen zu folgen.

Sie stiegen aus dem Gleiter und hoben die Arme. Es war bitterkalt hier draußen, der Atem gefror ihnen vor dem Gesicht. Die Chinesen oben auf der Schutthalde – vier waren es inzwischen – ließen ihre Waffen sinken und machten Anstalten, zu ihnen herunter zu kommen.

Plötzlich knisterte die Luft, es röhrte und fauchte, und eine Art Kugelblitz fuhr unter die Soldaten. Dylan fühlte, wie jemand ihn zu Boden riss. Ein Hagelschlag aus Gesteinssplittern schlug rund um ihn ein.

Als er den Kopf hob, lag ein enthaupteter Körper keine zehn Meter entfernt von ihm auf der Geröllhalde – brennend und verkrümmt. Die Leichen der anderen Soldaten sah er nirgends. »Was war das?«, keuchte er.

»Weiß der Teufel!« Matt Drax sprang auf. »Weg hier!« Dylan zog Xij hoch und floh mit ihr hinter Drax und dem Wechselwesen her in ein Gebäude. Sie durchquerten ein Treppenhaus, dann einen Innenhof, liefen schließlich durch eine Hintertür in ein weiteres Haus. In dessen Untergeschoss stand die Tür zu einem Laden offen.

»Hallo!«, rief Matt Drax und ging hinein. »Ist jemand hier?« Überall standen Regale mit gestapelten Hemden und Pullovern, und Kleiderständer voller Jacken und Mäntel. »Ein verlassenes Modegeschäft. Wie praktisch.« Auch dem Blonden schien es entschieden zu kalt zu sein. Wahllos griff er in ein Regal, zog einen Stapel Wollsachen heraus und warf sich einen dunklen Poncho aus grob gestrickter Lamawolle über.

Dylan schnappte sich einen Pelzmantel. »Die Botschaft haben wir übermittelt«, sagte Matthew Drax. »Offensichtlich gehen die Rebellen nicht darauf ein; hätte mich auch gewundert. Versuchen wir also, uns zu einem Flughafen durchzuschlagen.«

»Ohne mich.« Dylan versuchte vergeblich seinen Mobilport zu aktivieren. »Ich muss Jeanne sehen.«

»Kein Wunder, dass der Laden verlassen ist«, ließ Xij sich vernehmen. Sie stand am Schaufenster und sah nach draußen. »In diesem Stadtteil toben Straßenkämpfe.« Dylan und die beiden anderen traten neben sie, blickten ebenfalls hinaus.

Sie hörten Kampflärm, sahen Bewaffnete in zerschlissenen Kleidern und farbigen Haaren hinter Fenstern lauern. Stiefelschritte knallten nicht weit entfernt aufs Pflaster. »Runter!«, zischte Matt Drax.

Sie duckten sich hinter die Auslagen. Ein Block schwer bewaffneter chinesischer Sicherheitskräfte stapfte in strenger Marschordnung draußen vor dem Schaufenster vorüber, mindestens vierzig Behelmte und Uniformierte.

Plötzlich fauchten Laserstrahlen von den Fassaden rechts und links der Straße auf die Marschtruppe herab. Einige chinesische Polizisten brachen getroffen zusammen, andere versuchten in Deckung zu gehen, die meisten aber traten den Rückzug an.

Geblendet schloss Dylan die Augen. Er hörte jemanden Befehle brüllen, hörte Verwundete schreien und Glas splittern. »Seht euch das an«, flüsterte Matt Drax.

Dylan öffnete die Augen und erhob sich ein wenig, um über seine Deckung hinweg auf die Straße blicken zu können. Dort lag ein Uniformierter, ein chinesischer Polizeioffizier, wie es aussah. Vielleicht war er verletzt; jedenfalls richtete er sich auf, streckte beide Arme in die Luft und stieß immer wieder einen Satz aus, den Dylans Translator synchron mit »Nicht schießen! Bitte nicht schießen!«, übersetzte.

Und dann umringten exotische Gestalten den Chinesen – Burschen mit roten und blauen Haarkämmen und in zerschlissenen und mit zahllosen Flicken benähten Westen und Hosen, nicht viel älter als Dylan selbst.

»Sie wollen ihn doch wohl nicht hinrichten...«, flüsterte Matthew Drax.

Tatsächlich rissen zwei der Burschen den chinesischen Offizier auf die Knie hoch. Ein dritter packte ihn an der Gurgel und zückte einen Handlaserkolben. Waren das etwa Jeannes Leute? Dylans Herz machte einen Sprung.

»Die wollen ihn wirklich umbringen.« Der blonde Mann aus der Vergangenheit fuhr herum und stürzte zur Tür.

***

»Dylan...!« Die Verbindung riss ab, Dylans Gesicht verrauschte, das Hologramm erlosch. Jeanne klopfte auf dem Mobilport an ihrem Handgelenk herum. Nichts.

»Hat er wirklich ›Matthew Drax‹ gesagt?« Laurents Blick hatte etwas Lauerndes.

»Ich habe es auch gehört«, sagte Nikolas, und der Capitaine, der neben Jeanne im Pilotensitz hockte, nickte bestätigend. »Aber wie kann das sein?« Nikolas schüttelte den Kopf und schnitt eine ungläubige Miene.

»Die Aufzeichnung, schnell!« Jeanne gab ihrem Sessel einen Stoß, machte eine halbe Drehung, deutete auf den Kämpfer im Kommunikationsstand des eroberten Panzergleiters. Der lud den aufgezeichneten Wortwechsel aus dem Bordrechner und filterte Nebengeräusche heraus. Alle lauschten. Dylans Stimme klang undeutlicher als Jeannes, doch jedes Wort war zu verstehen: »Matt Drax, genau! Der echte Drax, kein Klon! Er und zwei seiner Freunde sind durch ein Zeitportal nach New York gelangt, frag mich nicht, wie. Und jetzt sag mir endlich, wo du steckst und wie wir zu dir finden...« An dieser Stelle war die Verbindung zusammengebrochen.

»Wer ist dieser Typ?« Laurent runzelte unwillig die Brauen.

»Der Mann, den ich liebe«, sagte Jeanne geistesabwesend und wie zu sich selbst. Nachdenklich starrte sie ins Hologramm der Außenbordkamera und nagte auf ihrer Unterlippe.

Ihre Adjutanten beobachteten sie. »Freier Abzug gegen Kapitulation«, sagte Nikolas. »Denkst du etwa über das Angebot nach?«

»Ich will davon nichts mehr hören!«, sagte Jeanne streng; und dann wieder nachdenklicher: »Dylan sagte, sie wären auf der Avenue de Saxe gelandet. Die endet nur zweihundert Meter vor dem Champ de Mars.«

»Zum Eiffelturm sind es von dort vielleicht fünfhundert Meter«, sagte Nikolas.

»Und von hier?«

»Genau sechsundzwanzig Kilometer«, sagte der Capitaine hinter Jeanne.

»Sie wurden angegriffen.« Laurent zuckte mit den Schultern. »Anders kann ich mir den plötzlichen Abbruch der Verbindung nicht erklären.«

Jeanne nickte. Die Sorge um Dylan wühlte in ihrem Herzen. »Fliegen wir hin«, beschloss sie endlich. »Wir nehmen noch einen zweiten Panzergleiter mit.« Sie wandte sich zum Capitaine im Pilotensitz um. »Und eine komplette Kompanie, hundertzwanzig St. Germains in jedem Panzergleiter! Schnell! Und dann unter Ortungsschutz ins Stadtzentrum!«

***

In einem Beiboot flog die Generalsekretärin zu einem leichten Panzergleiter. Zur zehnköpfigen Besatzung gehörten fünf schwer bewaffnete Elitesoldaten, die für ihre persönliche Sicherheit verantwortlich waren. Deren Kommandeur, ein Oberstleutnant, war zugleich der Pilot. An seiner linken Seite nahm die junge Chinesin im Sessel des Ortungsoffiziers Platz.

»Starten Sie und nehmen Sie Kurs auf die Innenstadt«, befahl sie. Der Pilot bestätigte, erteilte seine Befehle an die Besatzung und fuhr das Triebwerk hoch. Sekunden später verließ der Gleiter den Flughafen Orly in nördlicher Richtung.

»Der Regierungschef der APU hat soeben...«

»Der ehemalige Regierungschef«, verbesserte die Generalsekretärin den Funkoffizier in scharfem Tonfall.

»Der ehemalige Regierungschef der APU hat soeben den unterirdischen Großhangar erreicht. Noch wenige Minuten, dann wird er in das Raumschiff steigen.«

»Gut«, sagte die junge Chinesin knapp. »Dann können wir ihn also endlich vergessen.« Sie richtete ihren Blick auf die Kleinhologramme und Anzeigen ihres Arbeitsplatzes. »Schicken Sie uns die Position von Drax und seiner Bande auf die Ortungsanzeigen.«

Der Navigator, der auf der rechten Seite des Piloten saß, folgte dem Befehl. Vier rote Signallichter blinkten im Zentrum von Paris; sie bewegten sich nur geringfügig.

»Eine Seitenstraße der Avenue de Saxe«, sagte der Pilot. »Dort wird gerade gekämpft.«

»Ein Grund mehr, dorthin zu fliegen«, meinte die Generalsekretärin. »Unter Ortungsschutz.« Nicht die Spur eines Lächelns lag auf ihren Zügen. Mit hellwachen Augen registrierte sie die Entfernung zwischen der Position ihres Panzergleiters und der von Drax: neun Kilometer.

»Ich will die neuesten Berichte von den Brennpunkten der aktuellen Kämpfe«, verlangte sie. Kurz darauf konnte sie die letzten Meldungen Ihrer Kommandeure in ihrem Arbeitshologramm lesen: Die Explosion des Materiallagers hatte weite Teile des westlichen Stadtgebiets verwüstet. Die Rebellenhaufen dort setzten die regulären chinesischen Einheiten stark unter Druck. Von hohen eigenen Verlusten war in dem Bericht die Rede und von erschreckend großen Geländegewinnen der ARF.

Dafür schien die Lage auf dem Flughafen Charles-de-Gaulle wieder unter Kontrolle. Die Zerstörungen seien groß, berichtete der Kommandeur, die Zahl der getöteten und gefangen genommenen Rebellen jedoch auch.

Rund um den Elysee-Palast wurde noch gekämpft – allerdings handelte es sich um bloße Rückzugsgefechte der Rebellen. Die hatten den Angriff auf das chinesische Hauptquartier aufgeben müssen.

Vom Flughafen Orly dagegen wurden große Zerstörungen gemeldet. Ganze Gleitergeschwader waren verloren gegangen – zerstört oder geraubt. Dem bevorstehenden Start des Generationenraumschiffs jedoch stand zum Glück nichts im Wege.

»Gut.« Die Generalsekretärin lehnte sich zurück und sog scharf die Luft durch die Nase ein. »Im Westen und im Süden haben die Rebellen noch Oberwasser. Doch nicht mehr lange. Der Tod ihrer Anführerin wird sie demoralisieren.«

»Noch lebt sie, Frau Generalsekretär«, gab der Oberstleutnant auf dem Pilotensitz zu bedenken.

»Noch.« Mit ausdrucksloser Miene starrte sie auf die Bilder der Außenbordkamera. Straßenzüge, Fassaden und ein Schwarm militärischer Gleiter zogen vorbei. »Bald jedoch wird sie den umarmen, der ihr den Tod bringt.«

Ob dieser weißblonde Rebell seiner Freundin schon das chinesische Angebot übermittelt hatte? Gewiss würde Jeanne St. Germaine es ablehnen. Keinen Augenblick lang hatte die Generalsekretärin mit etwas anderem gerechnet. Womit sie allerdings rechnete: dass ihre weiblichen Gefühlsaufwallungen die Französin unvorsichtig machen würden.

»Geben Sie Befehl an das Sondereinsatzkommando: Vier schwere Panzergleiter und zwei Kompanien Infanterie sollen von Westen und Norden her Richtung Avenue de Saxe in Marsch gesetzt werden. Auf Gefangene lege ich keinen Wert – bis auf eine Ausnahme: Der Gestaltwandler muss lebend gefangen genommen werden. Er wird für unsere Forschung von unschätzbarem Nutzen sein.«

***

»Halt!«, rief Matt und stürmte nach draußen auf die Straße. »Überlasst den Mann mir!«

Wohl ein halbes Dutzend Köpfe mit grellfarbenen Scheitelkämmen fuhren herum. Die französischen Guerillakämpfer dachten gar nicht daran, den gefangenen Chinesen freizugeben. Der mit der Faustlaserwaffe hielt noch immer den Waffenlauf auf dessen Stirn gerichtet, drückte jedoch nicht auf den Auslöser.

»Wer sagt das?«, schnauzte er. Er sprach Französisch. Matt beherrschte die Sprache leidlich, aber der Translator machte es überflüssig, auf sein Wissen zurückzugreifen.

»Mein Name ist Matthew Drax.« Matt hoffte auf die Wirkung dieses Namens, erntete aber nur Spott.

»Sicher. Und ich bin der Messias persönlich«, tönte der Anführer der Bande mit verächtlichem Feixen. »Aber wir schreiben dir den Namen gern auf dein Grabkreuz. Sobald ich mit dem hier fertig bin.«

»Tun Sie es nicht, bitte!« Ein paar Schritte vor den exotischen Rebellen blieb Matt stehen und hob die Handflächen, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Grao, Dylan und Xij blieben hinter ihm. »Wir könnten ihn brauchen, um aus der Stadt zu kommen.«

»Hast du noch mehr schlechte Witze auf Lager, Matt Drax?«, sagte der mit dem Faustlaserkolben. »Wenn ja, erschieße ich lieber dich zuerst.«

»Er ist wirklich Commander Matt Drax.« Dylan trat vor. »Ich habe ihn und seine beiden Begleiter in New York getroffen. Durch ein Zeitportal sind sie dort gestrandet.«

»Oh, noch ein Scherzbold!« Einer der Rebellen, ein Mann mit Sonnenbrille und leuchtend blauem Haarkamm trat zu Dylan und griff in dessen weißblonde Mähne. »Lass mich raten: Du bist ein Engel und aus einem Himmelsportal gestolpert, was?« Die anderen lachten. Der mit dem Handlaserkolben nahm immerhin die Waffe von der Stirn des zitternden Chinesen.

»Ich bin Dylan McNamara«, sagte Dylan mit fester Stimme. »Und ich bin gekommen, um meine Freundin Jeanne St. Germain zu treffen. Sie ist dein Boss, schätze ich.«

Die Männer hörten auf zu lachen und sahen einander an. Eine gewisse Unsicherheit trat auf ihre groben Mienen – Matt entging es genauso wenig wie Dylan und den anderen. Einer holte einen Mobilport aus der Brusttasche seiner Weste und aktivierte ihn. »Hör mal zu, Rudy«, blaffte er in das kleine flache Gerät. »Hier sind ein paar Clowns aufgetaucht. Der eine nennt sich Matt Drax und sieht ihm sogar ähnlich. Der andere behauptet, aus New York zu kommen und ein Freund von Jeanne zu sein, ein Typ namens Dylan...«

Die Stimme aus dem Port brachte ihn zum Verstummen. »Rudy will sie sehen«, knurrte er an seine Kameraden gewandt. »Los, bringen wir sie zu ihm.«

Die Rebellen rissen den chinesischen Offizier auf die Beine und zerrten ihn hinter sich her zu einem Haus. Dylan, Matt und seine Gefährten folgten ihnen. Sie stiegen in den Keller des Hauses hinunter. In einem Gewölbe brannte Licht. Dort, neben einem geöffneten Schacht, hockten etwa drei Dutzend Frauen und Männer, alle sehr jung, alle bewaffnet und alle ziemlich abgekämpft. Viele trugen blau-rote Kriegsbemalung.

Ein massiger Mann mit Vollbart und langen schwarzen Locken erhob sich, ein wahrer Hüne. Er baute sich zuerst vor Dylan auf, den er um mehr als einen Kopf überragte, und musterte ihn aus braunen und irgendwie traurigen Augen. »Dylan aus New York?« Dylan nickte. »Che merda«, murmelte der Italiener und schüttelte dabei den Kopf wie einer, der ein für alle Mal resigniert hatte. »Che merda, vattene. Jetzt habe ich mia bellissima endgültig verloren.« Er boxte Dylan schmerzhaft gegen die Brust, grinste wehmütig und sagte: »Nenn mich Rudy, du facia di culo.«

Die Beleidigungen, die Dylans Translator ihm übersetzte, machten ihn wütend. Doch bevor er aufbrausen konnte, wandte sich der fette Hüne schon ab und baute sich vor Matt Drax auf. »Gerade haben meine Leute eine Nachricht von Jeanne aufgeschnappt. Wir wissen also Bescheid über euch. Sie ist übrigens schon hierher unterwegs.«

Auf seine Geste hin gab man ihnen Wasser zu trinken. Der Dicke namens Rudy berichtete von noch nicht lange zurückliegenden Kämpfen um das chinesische Hauptquartier im Elysee-Palast. »Hat nicht geklappt.« Wieder das traurige Kopfschütteln. »Sono incazzato, wir haben versagt.« Matt erfuhr, dass in vielen Häusern des Viertels kleine Rebellengruppen lagen und nach verlorener Schlacht auf neue Befehle warteten.

Als er sein Leid lange und ausführlich genug geklagt hatte, winkte Rudolpho sie hinter sich her aus dem Gewölbekeller. »Wir bringen euch nach oben. Jeanne muss bald hier sein. Ist es wahr, dass ihr zwischen uns und den Chinesen vermitteln sollt?«

»Im Auftrag der Generalsekretärin, das ist richtig«, bestätigte Matt. »Aber keiner von uns traut dieser Frau über den Weg. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr auf das Angebot eingehen werdet.«

Rudy musterte sie der Reihe nach aus skeptisch zusammengekniffenen Augen. »Bleibt mal stehen.«

Inzwischen waren sie wieder oben auf der Straße angekommen. Der italienische Rebellenoberst aktivierte seinen Mobilport, holte ein kleines lupenförmiges Gerät aus einer seiner vielen Manteltaschen und strich damit über Matts Nacken. »Ich dachte es mir – man hat euch was eingepflanzt!«

»Das ist ein Übersetzungschip«, erklärte Matt. »Damit es keine Sprachbarrieren gibt.« In der holografischen Darstellung über Rudolphos Mobilport konnte er vor dem Hintergrund seiner Halswirbelsäule einen winzigen kreisrunden Fleck erkennen – den Chip mit dem Translator.

»Und darin integriert eine Art Peilsender«, ergänzte Rudy. Er murmelte ein paar Befehle in seinen Mobilportrechner. »Ich habe jetzt ein Störfeld etabliert, das die Signale blockt, aber das kommt leider etwas spät. Ihr solltet die Gelbärsche auf die Spur unserer Kommandeurin führen, weiter nichts. Wir müssen Jeanne warnen.« Rudy setzte einen Funkruf ab, gab Jeanne Bescheid und rief zugleich ausgeruhte, bewaffnete Einheiten herbei. »Wahrscheinlich haben die Chinesen längst Jäger hinter euch hergeschickt.«

Matt fluchte still in sich hinein. Warum hatte er nicht an diese Möglichkeit gedacht? Weil alles drunter und drüber ging, seit sie diese Parallelwelt betreten hatten? Das ließ er als Entschuldigung nicht gelten.

»He, was ist das?« Matt blickte auf und sah, dass Rudy gerade Dylans Nacken scannte. »Dein Translatorchip ist dreimal so groß wie der deiner Kumpels. Hast du eine Erklärung dafür?« Bevor Dylan antworten konnte, zückte Rudy bereits einen kleinen Laserschneider. »Besser, wir holen das Ding gleich raus, was meint ihr?«

»Da kommt Jeanne!«, rief da ein Kämpfer mit einem roten Haarkamm und zeigte zum Ende der Straße. Nacheinander landeten dort zwei schwere Panzergleiter mit chinesischen Militäremblemen, keine hundert Meter entfernt. Schotts öffneten sich, Dutzende Kämpfer und Kämpferinnen sprangen heraus.

Dylan hielt den Atem an, als er sie sah. »Jeanne...« Flankiert von zwei jungen bewaffneten Burschen in grauen Mänteln erschien sie im Schott des hinteren Panzergleiters. »Jeanne!«, rief Dylan und rannte los.

***

Das Generationenraumschiff war so gewaltig, dass der ehemalige Biggest Daddy Silvester Smythe es gar nicht mit einem einzigen Blick erfassen konnte. Es hatte die Kreiselform eines Ferngleiters, war aber von deutlich größeren Ausmaßen. Gut dreihundert Metern mochte der äquatoriale Durchmesser betragen, und in der Vertikalen maß es von einem säulenartigen Pol zum anderen bestimmt siebzig Meter. Die bläuliche Oberfläche war übersät von Antennen, Türmchen und regelmäßig angeordneten, wabenartigen Ausstülpungen.

Hier, in einer gigantischen Werft unter dem Flugfeld des Flughafens Orly, bereiteten Tausende Menschen den Koloss auf seinen Start vor; und Tausende strebten über Rampen den Eingangsluken entgegen.

Von der Rampe aus, auf der Smythe neben seiner Frau und an der Spitze seiner großen Familie einem offenen Schott unterhalb des Schiffsäquators entgegenschritt, beobachtete er zahllose Chinesen in Raumanzügen am Fuß des Schiffes. Sie bestiegen es über kleine Luken rund um die untere Polsäule. Aus irgendeinem Grund beunruhigte ihn diese Beobachtung.

»Ich habe Angst«, sagte seine Frau neben ihm.

»Es wäre anormal, wenn du keine Angst hättest.« In der linken Manteltasche hatte er die Faust um ein Amulett mit dem Bild seiner Mutter geschlossen. Den rechten Arm legte er um seine Frau und blickte zurück: Hunderte von Fremden waren seiner Familie auf die Rampe gefolgt; auch das beunruhigte ihn. »Jede bevorstehende Veränderung, jeder Neuanfang ängstigt uns. Unser Nervensystem ist quasi in erhöhter Alarmbereitschaft.«

»Ich kriege kaum Luft vor lauter Angst«, unterbrach ihn seine Frau. Sie begann in ihrem Handgepäck zu kramen.

»Du hast die Verladung unserer Vorräte an Eternal-Forte-Special persönlich kontrolliert?« Zum dritten Mal stellte er diese Frage. Das Unsterblichkeitspräparat sollte einer der wichtigsten Bausteine seiner Macht werden – seiner Macht über das Generationenraumschiff und seiner Macht auf dem Planeten, auf dem er eine menschliche Kolonie gründen würde.

»Immer fragst du dasselbe...«, sagte seine Frau mit weinerlicher Stimme. »Wo hab ich denn bloß mein Beruhigungsmittel?«

Sie erreichten das Ende der Rampe und traten in eine große Schleuse. Eine Handvoll Chinesen dirigierten sie zu einer von zahlreichen Luken. Durch die gelangten sie zu einem Gravischacht; dessen Ausstieg direkt in einen unübersehbaren Großraum führte, röhrenförmig und mit mindestens zwanzig Etagen.

Irritiert blickte Smythe sich um, während seine Kinder und Kindeskinder samt ihrer Familien aus dem Schacht stiegen. Tausende drängten sich hier auf Wendeltreppen, Kunststoffbänken und auf den Gängen zwischen den Bankreihen. Die Enge setzte ihm zu, die schlechte Luft sowieso.

Ein Dutzend Uniformierte umringten ihn plötzlich. »Smythe und Sippe?«, fragte ein Offizier.

Bevor der ehemalige Biggest Daddy der ehemaligen Amerikanisch-Pazifischen Union seiner Wut über die respektlose Anrede Luft machen konnte, hatte seine Frau schon bestätigt. »Folgen Sie uns«, schnarrte der Offizier, drehte sich um und marschierte mitten hinein ins Menschengedränge. Mit rüden Befehlen, Faustschlägen und Kolbenstößen machten seine Soldaten ihm und den Neuankömmlingen Platz auf den Gängen zwischen den Bankreihen.

Vor der ersten Reihe eines Blocks aus vielleicht vierzig sperrigen Kunststoffbänken blieb der Offizier stehen. »Setzen und anschnallen. Wir starten in zirka dreißig Minuten.«

Smythes Frau riss Augen und Mund auf. »Hier?« Sie fing an, laut zu weinen.

»Das muss wohl eine Verwechslung sein«, sagte Smythe spitzlippig. »Ich und meine Familie residieren in einer Suite.«

»Gewiss.« Der Offizier musterte ihn mit ausdrucksloser Miene. Plötzlich merkte Smythe, dass der Mann noch kein einziges Mal gelächelt hatte. Überhaupt: Niemand hier lächelte! »Sobald die Wasseraufbereitung in Ihrer Suite repariert ist, können Sie umziehen.«

Der Chinese wandte sich ab und ließ ihn stehen. Widerwillig setzte sich Smythe. Ein paar Urenkel stritten sich um die Plätze in seiner Nähe. Smythe war nun wirklich stark beunruhigt. Er zog die linke Faust aus der Tasche und öffnete sie. Das Porträt einer sommersprossigen Blondine lächelte ihn an. Jenny-Mom... Ihr liebenswerter Gesichtsausdruck beruhigte ihn ein wenig. Doch nicht lange.

»Wo ist unser Gepäck?«, jammerte seine Frau. »Um Himmel willen – unser Gepäck ist weg!«

Smythe sah zurück. Keine Spur von all den Koffern und Kisten, nirgends. »Man wird es bereits in die Suite gebracht haben«, sagte er und glaubte es selbst nicht.

Sein Mund wurde trocken, das Herz schlug ihm hoch im Hals, sein Blick flog über die vielen Menschen auf den sperrigen Sitzbänken. Gut zweitausend Passagiere drängten sich in dieser Etage des röhrenförmigen Großraums zusammen. Wenn er die Anzahl der Etagen und ihre Ausdehnung richtig einschätzte, mussten sich an die dreißigtausend Menschen im Zentrum des Generationenraumschiffs aufhalten.

Smythe machte sich die Mühe, einzelne Gestalten und Gesichter genauer zu betrachten. Zuerst fiel ihm auf, wie viel Jungvolk sich unter den Passagieren befand, und kaum Chinesen waren unter ihnen. Die meisten der jungen Leute waren schlecht gekleidet, wirkten apathisch, trugen Kopfverbände oder hatten zugeschwollene Augen. Und warum waren so viele von ihnen mit Handschellen gefesselt?

Zwei Reihen hinter sich glaubte er den Regierungschef einer deutschen Megacity zu erkennen, den er vor Jahren bei einem Staatsbesuch empfangen hatte. Und dort vorn, am Gravischacht, stieg dort nicht eben ein japanischer Gouverneur aus? Wieso trug auch er Handschellen? Und der hochgewachsene Mann auf der Wendeltreppe zum nächsthöheren Stockwerk – war das nicht Bertrand Second Akaria Clean Diamond, sein ehemaliger Big Daddy für Flugsicherheit und Verkehr? Und die Uniformierten vor und hinter ihm – das waren doch Admirale der APU-Seestreitkräfte!

Smythe sprang auf. Irgendetwas stimmte nicht. Nur eine einzige Suite sei noch frei auf dem Schiff, hatte ihm die Generalsekretärin versichert. Und nun tummelten sich hier Leute aus der zweiten Reihe der ehemaligen APU-Regierung!

»Bin gleich zurück.« Durch das Gedränge auf dem Gang zwischen den Bankreihen arbeitete sich bis zur Wendeltreppe vor. Dort hatte er nämlich den chinesischen Offizier entdeckt. In seiner Manteltasche verkrampfte sich seine Faust um das Bild seiner Mutter. Die wenigen Chinesen auf den Bänken und dem Gang wirkten abgerissen und halb verhungert. Waren sie Häftlinge?

»Ich protestiere!« Silvester Smythe baute sich vor dem chinesischen Offizier auf. »Ich protestiere auf das Schärfste! Ich will sofort mit der Generalsekretärin sprechen!«

Der Offizier musterte ihn mit kaltem Blick. »Geben Sie Ruhe, Smythe, oder ich muss Sie des Schiffes verweisen.«

»Ungeheuerlich...!« Smythe schnappte nach Luft.

»Gehen Sie.« Zwei Soldaten des Offiziers richteten ihre Laserkolben auf Smythe. »Gehen Sie und nehmen Sie Ihren Platz ein. Der Countdown läuft bereits.«

***

Die vier Signale in der Ortungsanzeige waren erloschen.

»Sie haben die Sender geblockt!«, rief die Generalsekretärin.

»Das ist kein Problem«, beruhigte sie der Pilot. »Die Gruppe ist nur noch zweieinhalb Kilometer von uns entfernt, so schnell können sie den Standort nicht wechseln. Und die Bombe selbst zündet automatisch. Nach den neuesten Meldungen ist die Rebellenführerin samt ihres Stabes ganz in Drax’ Nähe gelandet.«

»Sehr gut.« Die Generalsekretärin entspannte sich, das Lächeln kehrte auf ihre Züge zurück. »Dass sie irgendwann die Sender entdecken und deaktivieren würden, war von Anfang an klar – dass sie auf die Translatoren nicht verzichten werden, dachte ich mir ebenfalls. Und die wichtigste Funktion von McNamaras Chip kann man nun einmal nicht deaktivieren.«

»Sie hatte wie immer recht, Frau Generalsekretär.« Der Oberstleutnant im Pilotensitz nickte anerkennend. »In wenigen Minuten wird Jeanne St. Germain den Tod umarmen.«

***

Dylan sah, wie Jeanne die Arme ausbreitete und ebenfalls losrannte. Alles andere hätte ihn auch gewundert. Doch dann rief jemand ihren Namen und sie blieb wieder stehen. Männer umringten sie – ihre Offiziere vermutlich –, und einer redete auf sie ein.

Die Beine wurden Dylan schwer, er konnte es sich selbst nicht erklären. Zuerst lief er nur langsamer, dann stand er ganz still. Jeanne sah zu ihm herüber, winkte, bedeutete ihm, sich zu gedulden und hörte zugleich einem Mann zu, einem bewaffneten Krieger mit blauen und roten Winkeln auf der Schulter seines langen schwarzen Ledermantels.

Dylan blieb stehen. Vierzig Schritte trennten ihn noch von Jeanne. Dein Translatorchip ist dreimal so groß wie der deiner Kumpels... Rudys Stimme echote plötzlich in seinen Ohren. Hast du eine Erklärung dafür? Und im gleichen Moment durchzuckte ihn die Erkenntnis.

Eine Mikrobombe! Mit dem Chip hatten sie ihm eine Mikrobombe in den Nacken implantiert!

Dylan drehte sich auf dem Absatz herum und rannte los. Nicht als Überbringer ihres Angebots an die Rebellen hatte die chinesische Schlange ihn freigelassen, sondern als Träger einer Bombe! Sie hatte sich ausrechnen können, dass Jeanne und er sich zur Begrüßung umarmen würden – und vermutlich darauf würde der Zünder auch reagieren. Dylan rannte schneller, weg von Jeanne, weg von den anderen.

Er bog in eine Seitenstraße ein, spurtete an einem ausgebrannten chinesischen Gleiter vorbei, an Toten und Trümmern, kletterte auf einen Geröllhaufen, der die Straße versperrte. Er ging in die Knie und griff nach einer Glasscherbe, die am Boden lag. Ich muss das Ding entfernen...

Dylan wischte den Splitter so gut es ging sauber, dann beugte er den Schädel, so tief, dass ihm die langen weißblonden Haare aus dem Nacken ins Gesicht fielen. Er setzte die Scherbe an und biss die Zähne zusammen.

Oder war es eine Mikrobombe mit Zeitzünder? Vielleicht reagierte sie auch auf Hitze oder Berührung. Würde er das hier überleben?

Gleichgültig! Er dachte an seinen Vater, während er seine Haut aufritzte, und an General Cleveland, dem er den Gnadenschuss gegeben hatte.

Er schaffte es, den Schnitt einen Zentimeter neben die Erhöhung zu setzen, wo sich der Translatorchip unter der Haut wölbte. Mit blutigen Händen drückte er den Baustein aus dem Wundschlitz. Dylan schrie vor Schmerzen, doch endlich hielt er das daumennagelgroße Ding in der Rechten. Jetzt keine Zeit verlieren! Er sprang auf, holte aus und schleuderte den Chip weit von sich auf die Straße. Auch als er zwischen Trümmerstücken aufschlug, explodierte er nicht.

Am anderen Ende der Straße, vielleicht vierhundert Meter entfernt, bog ein knapp über dem Boden schwebender Gleiter ein. Zugleich fiel ein gewaltiger Schatten auf Dylan. Erschrocken blickte er in den Himmel.

***

»Was ist los mit ihm?« Jeanne spähte zur Straßeneinmündung, in der Dylan verschwunden war. »Warum rennt er weg von mir?« Sie war fassungslos.

Rudolpho grinste süßsauer. »Er wird denselben Verdacht haben wie ich, mia Bella«, sagte er. »Dass die Chinesen ihm eine Mikrobombe implantiert haben.«

Jeanne wurde bleich, und im ersten Impuls wollte sie hinter ihrem Geliebten herrennen. Rudy hielt sie am Arm zurück. »Willst du, dass die Gelbärsche doch noch ihr Ziel erreichen? Ich schätze, solange er sich nicht in deiner Nähe aufhält, seid ihr beide relativ sicher.«

Unwillkürlich griff sich Matt in den Nacken. »Was ist mit unseren Translatoren?«

Rudolpho schüttelte den Kopf. »Die sind normal groß, da ist kein Platz für eine Sprengladung.« Trotzdem trat er sicherheitshalber hinter jeden der drei Fremden, setzte seinen Scanner an und aktivierte den Mobilport.

»Ich bin Jeanne St. Germain.« Die Frau mit den schwarzen Mandelaugen, den schwarz geschminkten Lippen und den schwarzen Locken trat auf Matt zu. »Ich bin verantwortlich für die Kämpfer und Kämpferinnen der ARF hier in Paris.«

Ihre Schönheit verschlug ihm erst einmal den Atem. »Matt Drax«, sagte er dann und reichte ihr die Hand. Nicht »Ich bin die Kommandeurin der ARF« hatte sie gesagt, sondern »Ich bin verantwortlich für die Kämpfer«. Das gefiel ihm. »ARF?«

»Armée de résistance de la France.« Sie drückte ihm die Hand. »Niemals hätte ich mir träumen lassen, Ihnen eines Tages gegenüberzustehen, Monsieur Drax.«

Matt nickte nur; ihre Bewunderung nachzuvollziehen, fiel ihm schwer. Er stellte ihr Xij Hamlet und Grao’sil’aana alias Hermon vor.

»Eure Chips sind in Ordnung.« Der italienische Offizier mit den langen Locken musterte Matt und senkte die Stimme. »Dann sollten wir uns jetzt um den Weißhaarigen kümmern... aber ohne sie.« Sein verstohlener Blick traf Jeanne.

»Ich habe schon verstanden«, sagte die laut. »Ich darf mich Dylan nicht nähern, bis die Bombe entschärft ist. Wie schätzt du die Chancen ein, sie sicher zu entfernen, Rudy?«

Bevor der Hüne antworten konnte, erhob sich Tumult auf der Straße, bei den Gleitern und in den Hauseingängen. Arme flogen hoch, Männer und Frauen starrten in den Himmel: Ein bläulich schimmernder Kreisel stieg über die Dächer und Türme von Paris, ein gewaltiges Luftfahrzeug, ein Koloss.

»Ein Raumschiff«, hörte Matt jemanden ganz in seiner Nähe sagen, und eine andere Stimme sprach vom Generationenraumschiff der Chinesen. »Daran also haben sie auf Orly gearbeitet, diese verdammten finocchi!«, knurrte Rudolpho.

Der Anblick des Raumschiffs zog Matt vollkommen in den Bann. Es war von runder Grundfläche und lief oben und unten spitz zu. Zahllose Ausstülpungen überzogen seinen Rumpf: Antennen, Türme, Kuppeln, tonnenartige Wölbungen. Ein schöner Anblick, ja. Für einen Moment fühlte Matthew Drax so etwas wie Begeisterung. Sein Herz schlug schneller.

Das Raumschiff stieg höher und höher; längst fiel sein Schatten auf die Panzergleiter und die Menschen hier in der Straße.

»Verfügen die eroberten Panzergleiter nicht über Laserkanonen?«, rief der bärtige Italiener. »Holen wir das Ding doch einfach vom Himmel!«

»Kommt nicht in Frage«, entrüstete sich Matt. »Das wäre Massenmord.« Niemand widersprach ihm.

Vollkommen lautlos stieg das Generationenraumschiff in den Himmel, nahm Fahrt auf, entfernte sich und war bald nicht mehr viel größer als ein Spielzeugkreisel.

Dylan McNamara kam plötzlich aus der Einmündung gerannt, in der er Minuten zuvor verschwunden war. Sein weißblondes Haar war blutig, er hielt sich den Nacken. »Ich hab das Ding entfernt!«, rief er schon von weitem. »Keine Gefahr mehr!« Dass er trotzdem Französisch benutzte, bewies, dass er die Sprache auch ohne Translator beherrschte.

Jeanne lief ihm entgegen. Matt, Xij und ein paar andere folgten ihm. Dylan breitete seine Arme aus und schlang sie um Jeanne. »Chéri!«, rief sie, während er sie im Kreis herumwirbelte. »Endlich, Chéri, endlich!«

»Muss Liebe schön sein«, knurrte neben Matt der dicke Italiener. Man sah ihm an, dass er nicht erfreut war über Dylans Anwesenheit.

»Chéri«, sagte Dylan plötzlich nachdenklich und setzte Jeanne ab. »Das ist vermutlich das Codewort!« Als sie ihn irritiert ansah, ergänzte er: »Um die Bombe zu zünden! Sie haben uns abgehört, Jeanne; sie wussten, dass ich dich beim Wiedersehen ›Chéri‹ nennen würde.«

Matt schüttelte den Kopf. »Das denke ich nicht. Das Wort hätte schon bei der Kontaktaufnahme über Funk fallen können – vielleicht ist es das sogar. Das allein kann der Auslöser nicht sein.«

»Gibt es vielleicht ein anderes Wort?«, hakte Xij nach. »Etwas... Intimeres, das man nicht in der Öffentlichkeit austauscht?«

Jeanne überlegte. »Nicht, dass ich... Moment mal.« Sie blickte auf. »Es war mir bei dem Funkgespräch hier in Paris schon aufgefallen, aber ich hatte dem keine Bedeutung beigemessen: Du hast mich nicht ›Chéri‹ genannt, sondern ›Liebste‹. Und das, obwohl wir Französisch sprachen!«

Bei Matt fiel der Groschen. »Der Translator muss so programmiert gewesen sein, dieses Wort erst nach einem bestimmten Zeitpunkt zu benutzen.«

»Und jetzt, nachdem ich ihn entfernt habe...« Dylan sprach nicht weiter, sondern wandte sich um und rannte zurück zur Straßeneinmündung.

»Was hast du vor?«, rief Jeanne ihm hinterher. Sie wollte ihm folgen, doch abermals hielt Rudolpho sie zurück.

»Chinesen aus allen Himmelsrichtungen!«, brüllte plötzlich einer der Offiziere. »Ruft die Kämpfer aus den Kellern! In die Gleiter mit euch! Bezieht eure Stellungen!«

Die Menge der Kämpfer und Kämpferinnen geriet in Bewegung, nach allen Seiten rannten sie davon. Matt blieb bei Jeanne stehen und sah Dylan hinterher. Er ahnte, was er vorhatte, aber er konnte ihm nicht folgen: Wenn er den Bereich des Störfeldes verließ, würden die Chinesen ihn orten können.

***

»Entfernung?« Die Generalsekretärin ließ das Ortungshologramm nicht aus den Augen.

»Weniger als zwei Kilometer«, antwortete der Pilot.

»Unsere Einheiten?«

»Eine halbe Infanterie-Kompanie hat sich unserem Gleiter bereits angeschlossen. Es werden mit jeder Minute mehr. Die Einheiten der Luftwaffe sind noch knapp vier Kilometer entfernt.«

»Keiner darf entkommen.« Der Blick der Generalsekretärin fixierte den einsamen Reflex auf dem Ortungsschirm: Nachdem erst alle Signale erloschen waren, war nur wenige Minuten später das der Bombe wieder aufgetaucht. Zuerst hatte es seine Position rasch verändert, nun rührte es sich nicht mehr vom Fleck, schon seit zwei Minuten nicht. »Und seht zu, dass ihr das Wechselwesen lebend einfangt!«

»Seltsam«, sagte der Oberstleutnant im Pilotensessel. »Eigentlich müsste der Bursche aus New York City längst sein Rebellenliebchen begrüßt haben.« Die Luft im Cockpit des leichten Panzergleiters schien zu knistern. »Doch bis jetzt konnten wir keinerlei Energieentfaltung anmessen, und auch unsere Spähposten haben keine Detonation gemeldet.«

»Die Explosion hätten sogar unsere Außenbordmikros auffangen müssen.« Der Generalsekretärin starrte auf ihre Ortungsanzeige: Der einzelne Reflex hatte seinen Standort noch immer nicht geändert. Ein ungutes Gefühl beschlich sie.

»Wir biegen jetzt in die Straße ein, an deren Ende wir Sichtkontakt zum Feind haben werden«, meldete der Pilot. »Entfernung: neunhundert Meter.«

»Und unsere Einheiten?«

»Mehr als dreihundert Mann Infanterie eskortieren unseren Gleiter inzwischen. Die Panzergleiter der Luftwaffe holen auf – weniger als zwei Kilometer, dann werden sie in Angriffsposition sein.«

»Meldung von einem vorgeschobenen Spähposten«, sagte der Kommunikationsoffizier. »Der Bombenträger hat sich von der Gruppe entfernt, schon zum zweiten Mal.«

»Warum erfahre ich das jetzt erst?« Der Generalsekretärin fuhr der Schrecken in alle Glieder. »Unsere Ortungsanzeigen zeigen nichts dergleichen!« Sie ballte die Fäuste und starrte den Reflex in der Ortung an. »Er hat sich den Chip entfernt!«

»Jemand ruft«, meldete der Kommunikationsoffizier.

»Unsere Einheiten?«

»Nein, Frau Generalsekretär. Die Außenmikrophone erfassen eine Stimme.«

Sie blickte auf das Haupthologramm über der Frontscheibe. Auf einem Geröllhaufen stand ein Mann mit langem weißblonden Haar. »Übertragung ins Cockpit! Ich will hören, was er ruft!«

»Jawohl, Frau Generalsekretär.«

Sekunden später hallte eine Männerstimme durch das Cockpit. »Chéri! Chéri!«

»Umkehren!« Die junge Chinesin schlug auf ihr Gurtschloss und sprang auf. »Sofort umkehren!«

***

Ein Lichtblitz blendete ihn und die Druckwelle fegte ihn vom Geröllhaufen. Der Detonationslärm presste ihm die Trommelfelle schmerzhaft ins Mittelohr. Dylan schrie auf. Er konnte nichts mehr sehen. Jemand warf sich neben ihn auf den Boden, hielt ihn fest und drückte ihn an sich. Von fern hörte er Jeannes Stimme.

Dylan atmete durch, alles war gut.

Er hörte sie Befehle schreien, sah schwaches Licht, blinzelte. Um ihn herum schien es von Menschen zu wimmeln, er nahm jedoch nur Schemen wahr. Die Wärme von Jeannes Körper verschwand von seiner Seite. Jemand schlug ihm auf die Schulter. »Gut gemacht, McNamara«, hörte er eine fremde Stimme sagen. »Richtig gut.«

Dylan blinzelte, konnte wieder etwas erkennen. Er blinzelte in ein grinsendes schwarzes Gesicht. »Laurent«, sagte es. »Jeannes Adjutant.« Der Bursche wollte nicht aufhören, Dylans Schulter zu klopfen.

Ein schwerer Panzergleiter schwebte dicht über sie hinweg. »Unsere Leute«, sagte der Schwarze. »Wir greifen ihr Geschwader an.«

Dylan hob den Kopf, sah Jeanne oben auf dem Geröllhaufen stehen, hörte sie Befehle rufen. Er stemmte sich hoch und kletterte zu ihr hinauf. Seine Rippen taten ihm weh. Laurent ging mit ihm.

Oben angekommen sahen sie Rauch und Flammen. Die ganze Straße schien zu brennen. Rechts und links waren Fassaden auf einer Länge von dreißig Metern eingestürzt. Unzählige chinesische Soldaten lagen reglos und brennend zwischen Steinen und den Trümmern eines Gleiters. Der italienische Hüne namens Rudolpho stürmte an der Spitze von etwa hundert Kämpfern und Kämpferinnen zum Explosionsort.

»Die Pilotin!«, rief Laurent plötzlich und deutete auf ein großes Trümmerteil am Straßenrand. »Sie lebt!«

Dylan glaubte die Überreste eines Cockpits zu erkennen, und in zwei Sitzen zerrissene Körper. Aus den Trümmern dazwischen wühlte sich tatsächlich eine weibliche Gestalt. Ihr Haar brannte, dennoch bewegte sie sich, richtete sich sogar auf. Dylan traute seinen Augen nicht: Ihr linker Arm war ein Metallgestänge.

Auch der italienische Obrist Rudolpho schien die unheimliche Frau entdeckt zu haben. Schaukelnd bewegte er seinen schweren Körper auf sie zu. Die brennende Frau aber griff in die Flammen auf ihrem Schädel, riss sich ihr brennendes Haar herunter und mit ihm das, was einmal ihr Gesicht gewesen sein mochte. Sie schleuderte es dem Obristen der ARF entgegen.

Der Schrecken hemmte Rudolphos Schritt und beeinträchtigte wohl auch seine Zielgenauigkeit. Er blieb stehen, zielte – und schoss daneben. Sie aber feuerte einen Laserstrahl zielgenau auf seine Brust. Eine Waffe konnte Dylan in ihren Händen nicht entdecken.

Er hörte Rudolphos Schrei und sah ihn stürzen. Die Frau wandte sich ab, setzte in unnatürlich großen Schritten über Leichen und Trümmer hinweg und verschwand in einer Mauerlücke. Verkohlte Kleiderfetzen hingen an dem, was einmal ihre Beine gewesen waren – Metallgestelle, bewegt von Ketten und Kugelgelenken. Kurz bevor sie im Haus verschwand, konnte Dylan für einen Moment ihren Kopf erkennen – es war kein menschlicher Schädel, sondern eine Metallkugel mit großen Öffnungen an der Vorderseite.

»Umzingelt das Haus!«, hörte er Jeanne rufen. »Sie darf nicht entkommen!« Jeanne lief dorthin, wo Dylan den Italiener hatte fallen sehen. Er rannte hinter ihr her.

»Rudy!«, hörte er sie seufzen, als er bei ihr ankam. Sie kniete neben dem Hünen, hatte die Flammen erstickt, die aus seinen Kleidern geschlagen waren, hielt ihn umschlungen. »Himmel, Rudy, was sollen wir essen, wenn du nicht mehr da bist?«

»In meinem Tagebuch... stehen meine Rezepte....« Das aschfahle Gesicht des bärtigen Obristen verzerrte sich zu einem Grinsen. »Ihr werdet schon nicht verhungern...« Er flüsterte nur noch. Dylan kniete neben ihm und Jeanne nieder.

»Himmel, Rudy...« Tränen liefen über Jeannes Gesicht.

»Es wird düster, mia bella, zu düster...« Rudy hob den schweren, schweißnassen Schädel ein wenig an. »Denk daran, was du mir versprochen hast...« Er hob die rußige Rechte, berührte Jeannes Wange. »Neben dem Grab meiner Mama...«

Jeanne nickte. »Ich habe es versprochen«, schluchzte sie, »und ich werde dich dorthin bringen.«

Rudy lächelte und blinzelte in den Himmel. »Die große schwarze Wolke... siehst du sie? Sie senkt sich tiefer...« Dylan begriff, dass er einen von Jeannes postmodernen Lieblingsdichtern zitierte. Schwer atmend bewegte der Sterbende die Lippen. Dylan lauschte – Rudy sprach Englisch mit starkem italienischem Akzent, und er trug keinen Translator mehr, der es automatisch übersetzt hätte. »I feel like I’m knockin’ on heaven’s door... meine Mama wartet da auf mich...«

***

Matt, Xij und Grao’sil’aana saßen im Cockpit eines eroberten Panzergleiters. Sie verfolgten den Funkverkehr der Chinesen. Die Translatoren funktionierten einwandfrei, auch nachdem ein Techniker der Rebellen die Peilsender deaktiviert hatte. Die chinesischen Verbände zogen sich nach kurzem Kampf zurück.

Dem Funkverkehr entnahmen Matt und seine beiden Gefährten, dass die Chinesen ihren wichtigsten Kommandeur verloren hatten. Eine Frau vermutlich. »Die verdammte Schlange!«, zischte Xij. »Sie ist tot.«

»Der Verlust der Generalsekretärin scheint sie wirklich zu demoralisieren«, meinte Grao.

»Wir wissen nicht, ob es wirklich die Generalsekretärin war.« Matt blieb skeptisch. »Wir wissen nicht einmal, ob es ein Mensch war.«

»Wahrscheinlich ein Androide«, mutmaßte Xij. »Das würde auch ihre Kälte erklären. Erinnert ihr euch an ihre grünen Eisaugen?«

Jeanne und ihre Adjutanten betraten das Cockpit. Auch Dylan McNamara war bei ihnen. »Wir nutzen die Verwirrung der Chinesen aus und greifen noch einmal deren Hauptquartier an«, sagte Jeanne. »Vielleicht reißen wir diesmal etwas.«

»Viel Glück«, sagte Matt. »Wir werden uns allerdings demnächst verabschieden müssen.«

»Wohin?«, fragte sie.

»Nach Süden. Venedig.«

Jeanne runzelte die Stirn. »Venedig? Was wollt ihr denn da?«

Die Wahrheit wollte Matt lieber für sich behalten. Es musste nicht jeder wissen, dass dort über der Lagune ein Zeitportal lag. Dylan, der es notgedrungen mitbekommen hatte, hatte er das Versprechen abgenommen, darüber zu schweigen. »Nun... wie wär’s mit Urlaub machen?«, konterte er.

Jeanne lachte ungläubig. »Es muss was dran sein, dass ihr aus der Vergangenheit kommt. In Venedig hat seit über hundert Jahren niemand mehr Urlaub gemacht.« Sie hob die Arme. »Aber okay, ich hab schon kapiert – keine weiteren Fragen. Nur eine noch vielleicht: Was haltet ihr davon, wenn wir gemeinsam fahren und wir euch dort absetzen?«

»Du willst nach Italien?« Dylan wirkte ähnlich überrascht wie Matt.

Jeanne wurde schlagartig wieder ernst. »Ich habe Rudy geschworen, seine Asche zu seiner Sippe nach Triest zu bringen, damit er neben seiner Mutter bestattet werden kann.« Sie wandte sich wieder an Matt. »Begleitest du mich? Ich nehme einen der eroberten Panzergleiter.«

Matthew überlegte. In Triest waren er und Xij schon einmal gewesen. Die Stadt lag knapp hundertzwanzig Kilometer von Venedig entfernt. Er suchte die Blicke Xijs und Graos. Beide nickten. »Wenn es auf eurem Weg liegt: einverstanden«, sagte er.

»Es ist mir eine Ehre, dem legendären Matthew Drax einen Gefallen tun zu können«, sagte Jeanne St. Germain.

***

Das Triebwerk brummte leise. Die Herbstwälder unter ihnen leuchteten rot und gelb im Sonnenlicht. Der Nachmittagshimmel war blau, beinahe wolkenlos. Ein großer Vogel kreiste zwischen Felswand und Wiesenmatten über dem Flusstal.

»Himmel, was ist das?« Dylan beugte sich aus seinem Sitz, um das Tier besser betrachten zu können. »Noch nie habe ich einen derart großen Vogel gesehen!«

»Ein Adler«, sagte Matt.

»Ein Steinadler«, präzisierte Xij. »Kannst du nicht kennen, McNamara, die kommen nämlich in Straßenschluchten nicht vor.«

»Er segelt dahin, als hätte er alle Zeit der Welt«, sagte Dylan fasziniert.

»Hat er auch«, sagte Xij. »Siehst du die Herde Huftiere im Felshang? Das sind Steinböcke. Wahrscheinlich wartet der Adler, bis eines der Jungtiere sich von der Herde entfernt, um dann seine Beute zu schlagen.«

Zwei Wochen waren vergangen seit Rudolphos Tod und der erfolgreichen Schlacht um den Elysee-Palast. Die Generalsekretärin hatten Jeannes Truppe nicht mehr gefunden, weder tot noch lebendig – falls man diese Attribute bei einer Androidin verwenden wollte. Dafür aber war es der ARF gelungen, die Chinesen aus Paris zu vertreiben. Auch in Berlin hatten die Invasoren eine empfindliche Niederlage hinnehmen müssen: Die Widerstandsarmee dort kontrollierte die Megacity und sogar wieder den Nordosten des europäischen Bundesstaates Deutschland.

Matt Drax ließen diese Entwicklungen merkwürdig kalt. Was in dieser Parallelwelt des Jahres 2201 geschah, betrachtete er ein wenig wie ein viel zu dickes Buch, das er nur las, weil nichts Besseres greifbar war; oder wie einen Film, in dessen Vorführung er versehentlich geraten war.

Nachts plagten ihn Träume von seiner Welt, Träume von seinem Leben, Träume von Toten, die ihm etwas bedeutet hatten, von Rulfan zum Beispiel oder von Aruula.

Ja, auch von ihr träumte er oft in letzter Zeit.

Kurz und gut: Er wollte nach Venedig und zum Zeitportal, in der Hoffnung, mit dem nächsten Sprung vielleicht wieder in der eigenen Welt herauszukommen. In einer Welt, in der sie eine Waffe gegen den Streiter finden und dessen Abwehr vorbereiten konnten.

Mit der Erkenntnis, in Paralleluniversen unterwegs zu sein, hatte sich ihr Dilemma noch vergrößert. In der Folge würden sie erst herausfinden müssen, ob die Zeitlinie, die sich besuchten, überhaupt die ihre war.

Nach seinem Geschmack war zu viel Zeit verstrichen von der Einäscherung des italienischen Obristen bis zum Aufbruch nach Süden. Viel zu lange hatten sie gebraucht, um den chinesischen Kessel um Paris zu durchbrechen, viel zu lange von der Stadt an der Seine bis in die französischen Alpen.

Jetzt endlich flogen sie nach Italien hinein. Der Adler über dem Flusstal faltete plötzlich die Schwingen zusammen und schoss im Sturzflug dem Fuß des Felshanges entgegen. »Wow!«, entfuhr es Dylan.

»Das Generationenraumschiff, seht nur!«, rief Jeanne plötzlich. Alle blickten auf das Hologramm, in dem die Nachrichten des chinesischen Staatssenders liefen. Ein bläulich leuchtender, gigantischer, kreiselförmiger Koloss schwebte im All. Der rote Planet im Hintergrund wirkte groß wie der Vollmond am Horizont, wenn die Luft feucht war.

»Sie wollen auf dem Mars landen?«, staunte Dylan.

»Hätte man sich eigentlich denken können«, sagte Jeanne. »Auf dem Mars existiert schließlich der einzige noch freie Bundesstaat der ehemaligen APU.«

Matt konnte es kaum fassen. »Die haben mit diesem Riesenteil die Strecke zum Mars in nur zwei Wochen zurückgelegt?«, fragte er ungläubig.

»Man munkelt, die Chinesen hätten das molekulare Spintriebwerk der APU nicht nur kopiert, sondern auch wesentlich verbessert«, sagte Dylan. »Scheint zu stimmen. Ich frage mich nur, warum sie das Ding überhaupt gebaut haben, wenn sie nur zum Mars wollten.«

Gemeinsam betrachteten sie die Aufnahmen. Sie seien nur wenige Stunden alt, versicherte die Kommentatorin, und sie würden einen historischen Augenblick in der Geschichte der glorreichen chinesischen Volksarmee dokumentieren.

Matt runzelte die Stirn. »Von Zivilisten ist keine Rede.« Der Translator in seinem Nacken funktionierte einwandfrei. Schade, dass er beim nächsten Zeitsprung zurückbleiben würde – sie konnten nichts in eine andere Zeit mit hinübernehmen, was sie nicht von Beginn ihrer Reise an mitgeführt hatten.

Das Generationenraumschiff näherte sich weiter dem Mars. Und plötzlich schien es zu explodieren – allerdings konnte man keinerlei Explosionsblitz ausmachen. Das Schiff dehnte sich lediglich aus und zerfiel dabei in viele kleine Einheiten.

»Unfassbar!« Dylan stöhnte auf. »Schaut euch das an!«

»Das Ding besteht aus Tausenden kleinen Raumgleitern!« Mit hohler Stimme erklärte Jeanne, was jeder mit eigenen Augen sehen konnte. »Damit konnte niemand rechnen! Die Marskolonie ist völlig unvorbereitet!«

Tatsächlich zerfiel das vermeintliche Generationenraumschiff in Myriaden kleiner Kampfschiffe. Die formierten sich zu Pulks, die Pulks zu Geschwadern, und die beschleunigten und nahmen Kurs auf den Mars.

»Es löst sich nicht vollständig auf«, bemerkte Grao’sil’aana. »Ein Kernrumpf bleibt übrig.« Als der Schwarm aus Kleinschiffen sich weit genug entfernt hatte, sah man es deutlich: Wie Bienen an der Winterwabe mit der Königin, so hatten die kleinen Raumgleiter rund um eine große Mittelröhre geklebt, die jetzt verlassen im All schwebte.

»Die Invasion des Planeten Mars hat begonnen!«, verkündete die Kommentatorin. »Die tapfere chinesische Volksarmee wird dem glorreichen chinesischen Volk nun endlich erobern, was ihm zusteht: den Lebensraum auf dem Nachbarplaneten...!«

»Ich kann diesen Propaganda-Scheiß nicht mehr hören.« Jeanne lehnte gegen Dylan und drückte die Stirn gegen seine Schulter.

Matt deutete auf das Hologramm. »Was mich viel mehr interessiert – ist diese Röhre bemannt?«

»Laut unserer Späher waren es Zehntausende, die an Bord gingen«, sagte Jeanne. »Und die Wenigsten davon sahen aus wie Kampfpiloten.«

Schweigend betrachteten sie das Hologramm und lauschten der marktschreierischen Stimme der Kommentatorin. »Die schlimmsten Feinde des chinesischen Volkes sind in dieser Röhre versammelt«, rief sie. »Die Inbesitznahme des Mars durften sie noch mit eigenen Augen verfolgen, doch jetzt werden sie ihre verdiente Strafe erhalten! Der Großen Vorsitzenden sei Dank!«

Matt hielt den Atem an, Xij stieß einen Schreckensruf aus und Jeanne presste die Hand auf ihren Mund, als ein Lichtblitz das Hologramm ausfüllte. Sekunden später, als man wieder Einzelheiten inmitten des grellen Leuchtens erkennen konnte, dehnte sich dort, wo eben noch die große Röhre geschwebt hatte, eine Wolke glühender Trümmer aus. »Diese Teufel«, entfuhr es ihm.

Das Bild wechselte. Rote Fahnen wehten. Von einem Balkon winkte eine junge Chinesin huldvoll den auf einem Platz versammelten Massen zu. Als ihr schönes Gesicht in Großaufnahme gezeigt wurde, erkannte auch Matt sie.

»Niemals werde ich diese grünen Eisaugen vergessen«, sagte Xij.

»Sie hat tatsächlich überlebt«, flüsterte Jeanne.

»Oder es handelt sich um ein baugleiches Modell«, sagte Matt. »Das ist die Crux mit Androiden: Sie sind beliebig reproduzierbar.« Und dabei dachte er an einen Androiden, der im Flächenräumer zurückgeblieben war: Miki Takeo. Von ihm existierte nur ein Exemplar.

Jetzt nicht mehr, dachte Matt düster. Der Streiter hat ihn vernichtet. Und es liegt an uns, das nachträglich zu ändern...

***

Zwei Tage später schwebten sie über Venedig. Oder genauer: über einer von Wasseradern durchzogenen Geisterstadt aus maroden, teils zerfallenen Dächern, Brücken, Kuppeln und Türmen, die unter ihnen aus dem allgegenwärtigen Meer ragte.

Von Dylan wusste Matt, dass mit dem Abschmelzen der Polkappen der Meeresspiegel weltweit um mehr als drei Meter angestiegen war in den letzten hundertzwanzig Jahren. Von Venedig hatte das Wasser nicht viel übrig gelassen, zumindest keine Straßen. Und keine Menschen. Matt, Xij und Grao erkannten die Stadt nicht wieder.

Seevögel nisteten in großen Kolonien auf Flachdächern, in Türmen und auf erhöhten Bahndämmen. Delfine zogen zwischen Kirchen und den Fassaden hoher Paläste dahin. Robben lagen faul auf aus den Wellen ragenden Brückenbögen.

Der Abschied von Jeanne und Dylan fiel kurz aus. Man umarmte sich und wünsche einander Glück. Xij zerdrückte ein paar Tränen, als sie den weißblonden Dylan herzte. Der New Yorker des Jahres 2201 und sie hatten sich angefreundet. Nachdem sie Matt, Xij und Grao auf dem Dach eines ehemaligen Bootsverleihs abgesetzt hatten, stiegen Jeanne und Dylan wieder in ihren kleinen Panzergleiter und flogen samt der Urne mit der Asche des italienischen Obristen davon.

Der gestiegene Meeresspiegel machte es nicht einfacher, die Stelle zu bestimmen, an der in der Lagune das Zeitportal lag, durch das sie – in einer anderen Zeit und einem anderen Universum – von hier aus in das biblische Sodom gesprungen waren.

Matt orientierte sich am Markusdom und dem Dogenpalast, vor denen einst der jetzt überflutete Markusplatz gelegen hatte. Ein Schwarm Albatrosse schwang sich in die Luft, als sie in einem Boot, das sie flottgemacht hatten, auf die weite Wasserfläche einbogen. Von hier aus waren es nur noch ein paar hundert Meter bis in die Lagune hinaus.

»Wir brauchen ein mobiles Feuer«, sagte Matt. »Ohne Rauch und Ruß werden wir die Zeitblase nicht finden.«

Sie legten am Dogenpalast an und drangen in das Gebäude vor. Von den vier Stockwerken war das unterste überflutet. An einer Wand fanden sie eine große Kupferschale. Die prächtige Aktgravur, mit dem sie sich in alten Zeiten den Platz an der Wand verdient hatte, war vollständig von Grünspan überzogen und nur noch in Umrissen zu erkennen. Grao riss die Schale herunter und klemmte sie sich unter den Arm.

Von einer Mauer lösten sie Teile einer morschen und leidlich trockenen Holzvertäfelung ab, aus einem Loch im Boden Fetzen von Dämmstoff. Auch halb heruntergebrannte Kerzen fanden sie.

Zurück im Boot, füllten sie das Brennmaterial in die Schale, legten ab und nahmen Kurs auf die offene Lagune. Wie schon zuvor, setzte Grao sich ans Heck des Bootes, bildete seine Beine zu Schwimmflossen aus und trieb so den morschen Kahn voran.

Als sie bei der ungefähren Position angekommen waren – sie konnten sie nur anhand der Entfernung zu den Gebäuden bestimmen – entzündete Matt das brennbare Material mit einem kleinen Handlaserkolben; auch den würde er zurücklassen müssen. Schnell entwickelte sich eine träge fette Rußwolke, die, von leichtem Wind getrieben, über das Wasser schwebte. Ätzender Gestank nach verbranntem Dämmstoff, Wachs und Plastik breitete sich aus, der allein Grao nichts auszumachen schien, während Matt und Xij bald die Augen tränten.

Die drei Gefährten hielten aufmerksam Ausschau; trotzdem dauerte es eine gute Viertelstunde, bis Grao auf eine Stelle etwa zwanzig Meter entfernt deutete. Dort schien der Rauch dicht über dem Wasser zu flimmern.

Xij war schweigsam geworden in den letzten Minuten, und als sie sich nun auf das Phänomen zubewegten, sprach sie endlich aus, was sie beschäftigte: »Sollen wir wirklich durch das Zeitportal gehen? Wir wissen doch längst, dass der Weg nicht zum Flächenräumer zurückführt.«

»Was wäre die Alternative?«, meinte Matt Drax. »In dieser Zeit können wir nichts gegen den Streiter ausrichten – weil der Wandler nie auf der Erde gelandet ist. Wir müssen zurück in unser eigenes Universum. Und auch nicht direkt zum Flächenräumer, denn dort bliebe uns nicht genug Zeit, noch etwas zu unternehmen.«

»Also halten wir am ursprünglichen Plan fest?«, fragte Xij. »Die Vergangenheit zu ändern, um den Grundstein zur Vernichtung des Streiters zu legen?«

Matt zuckte mit den Schultern. »Ich sehe keine andere Möglichkeit.«

»Und wir müssen zusammenbleiben«, brummte Grao’sil’aana missmutig. »Die Zeitblase nimmt uns nur gemeinsam auf.«

Ah, ich wusste es, fuhr es Matt durch den Kopf. Er hat es in Venedig getestet. Aber das sprach er nicht aus.

Die Hoffnungslosigkeit ihrer Situation war plötzlich mit Händen zu greifen. Wie viele dieser Parallelwelten gab es? Würden sie Jahre oder gar Jahrzehnte unterwegs sein, bevor sie sicher sein konnten, in ihrer eigenen Welt gelandet zu sein, und noch dazu in einer Epoche, in der es Sinn machte, den Zeitablauf zu ihren Gunsten zu verändern?

»Bist du sicher, dass wir nicht wieder in Sodom ankommen?«, stellte Xij eine Frage, mit der sich auch Matt schon beschäftigt und deshalb eine Antwort parat hatte:

»Die Zeitportale scheinen willkürlich miteinander verknüpft zu sein«, sagte er. »Darum wechselte auch ständig das Bild in der Blase im Flächenräumer. Darüber hinaus glaube ich nicht, dass wir zweimal an derselben Stelle herauskommen werden, sonst müssten wir uns ja selbst begegnen.«

Xij nickte nachdenklich. »Was ein Paradoxon auslösen würde.« Sie seufzte. »Das Gute an deiner Theorie ist, dass wir nur lange genug die möglichen Welten abklappern müssten, um schließlich in der eigenen zu landen.«

»Wir sind gleich da«, unterbrach Graos Stimme ihr Gespräch. »Anstatt Theorien zu wälzen, probieren wir es doch einfach aus.«

Matt nickte; der lakonische Vorschlag des Daa’muren hatte etwas für sich.

In Fahrtrichtung zeichneten sich im dunklen Rauch aus der Schale nun deutlich die flimmernden Umrisse der Zeitblase ab. Durch den gestiegenen Meeresspiegel lag das Portal statt in vier, nur noch in einem Meter Höhe.

»Lassen wir uns einfach hineintreiben.« Matt warf den Handlaserkolben ins Meer und spannte sich an. »Wir werden sehen, was passiert.« Er versuchte zu lächeln, aber es wurde nur ein schiefes Grinsen daraus. »Wie würde Jeanne mit einem ihrer Dichter antworten? The answer, my friend, ist blowin’ in the wind.«

Der Bug schob sich unter die Zeitblase. Sekunden später hatte das Boot die flimmernde Blase passiert und trieb ohne seine Insassen weiter...

ENDE des Zweiteilers



 [1]Siehe Maddrax Nr. 75 »Im Bergwerk der Mutanten«
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